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Lieber Leser,
das widerliche Beileidsgestâmmel der Prominenz in Bonn und Westberlin anläß-
lich des Attentats auf Rudi Dutschke ist verrauscht. Es konnte nicht vertuschen, daß
dieser Mordversuch in einem Klima erfolgte, für das die große Kiesinger-Springer-
Wehner-Schütz-Koalition verantwortlich zeichnet. Bild hat mitgekillt, denn Schlag-
zeilen wie diese: ,,unruhestifter unter studenten ausmerzen!" -,,Jetzt wird auf-geriiumt!" 

-,,Rabbatz-studenten soll es nun an den Kragen gehen!,'sind nicfrts
anderes als Mordhetze. Und auch Strauß schürte die Mordlust in seiner Vilshofener
Hetzrede vom 28. Februar 1968: ,,Dle ungewaschene und verdreckte und verlauste
Kreatur Dutschke".
Dem heuchlerischen Beileid in kleiner Münze folgte die übung des Notstandes.
Mit unerhörter Brutalität ging die Polizei in einigen Städten gegen Studenten undjunge Arbeiter vor, die vor den Springer-Hochburgen demonstrierten. Am Mittwoch
nach Ostern bot die Bundeshauptstadt das Bild einer Stadt, in der Bürgerkrieg
herrscht: Heerlager der Bereitschaftspolizei mit Wasserwerfern und Panierspäh-
wagen auf den Rheinwiesen. Zur gleichen Zeit tagte in wiesbaden der Hauptaus-
schuß des Landtages hinter Barrikaden und polizeiketten
Der Versuch, die Demonstrationen der arbeitenden und studierenden Jugend in einAlibi fÜr die Durchpeitschung der Notstandsgesetze zu nutzen, wurde offenbar.
Zwar warnte der lG-Metall-Vorsitzende otto Brenner die Regierung davor, diese
Demonstrationen ,,als Vorwand für eine Forcierung ihrer Notstandspläne zu be-
nutzen". Er kündigte gleichzeitig an, ein solcher Versuch würde auf ,,den entschie-
denen Widerstand der Gewerkschaften stoßen." Bonns Notstandsstrategen schlu-
gen diese warnungen in den wind. Der tragische Tod des Müncñener presse-
fotografen Klaus Frings mußte herhalten, um die stimmung gegen die außer-
parlamentarische Opposition weiter anzuheizen, um sie gegenüber der Bevölkerung
in die lsolierung zu treiben.
Wozu der neue Notstandsminister Benda fähig ist, das demonstriert sein Vorschlag,
fÜr,,Rädelsführer" eine,,vorbeugende Haft" gesetzlicTr einzuführen. Das ist im priñ-
zip nichts anderes, als die berüchtigte schutzhatt der Nazis, das bedeutet Kon-
zentrationslager f ü r oppositionelle Arbeiter und Studenten.
Was ist zu tun ?
Wir müssen unseren Widerstand gegen die Notstandspolitik der Großen Koalition
verstärken, weil sie den Nährboden schafft, auf dem Neo-Nazismus und potizei"
terror noch stärker gedeihen, und weil sie darauf abzielt, die bestehenden gesell-
schaftlichen Verhältnisse zu zementieren.
Die bisherigen Demonstrationen haben das tiefe unbehagen, das nicht nur beider Jugend vorhanden ist, deutlich gemacht, mit ihnen wurden die politischen
Forderungen der opposition ausgedrückt. Das war ihr Erfolg. Aber sprechchöre,
Transparente und Spuckzettel allein reichen nicht aus, die Menschen, d¡e jetzt noch
unseren Aktionen vom straßenrand aus zuschauen, aktiv werden zu lassen. was
wir jetzt brauchen, das ist die Diskussion gerade mit ihnen, das ist das große Ge-
sprãictt vor allem mit den Arbeitern in den Betrieben. Jetzt müssen wir alles tun,
um das Bündnis zwischen Arbeiterjugend und studenten, das Bündnis aller, dieeine neue Politik in Bonn wollen, auszubauen. Anarchistische Rtipelspiele, die
gerade bei den Arbeitern auf Ablehnung stoßen und die der Herstellung dieses
Bündnisses abträglich sind, müssen dabei ausgeschaltet werden.
ln diesem Sinne sollten wir die nächste große Aktion der außerparlamentarischen
Opposition vorbereiten: den Marsch auf Bonn am 1 1. Mai I

I

llerzlictst lhr

1
:ì

,

-
¿2

T

l¡

þt

i

e
n

Folitik ent.

;la

ä

rl}t
¡tr
-{ ,s à

Ò, a

ctt¡ rÇI\ a2
n u

U g

årbe
StudI,

SieI
&

3t\r

'Fi

zer nupp

um

ol¡ti

"rþ'"

die

S

eit el

*:¡

rÇ

1

€snn
te er

.a

1t å:

¿

r

,i
I?I

I
f

{ I tun dÅ ,r n dd eh
owa0h.abs

nsç.ql' wirde
ze me e

orderÜnge
nner

erf¡ei

f
At'
i¡

Dem

stabile

e*slbnds-

; Mit-
eb und

schismu
dnung

re Politik
e$t.noch

ahr, die vo
heute

Die
Koali
un termarsch vorg

*û)

tl*.

!t
.F

Ûe{.t
¡e¡t" d

êtÈ

milit¿ir

die

""it
e Politi{}die
ente würden

licher
ihnen

ützen



.i

.:-\

. i-l'11

/, :

Demonstranten beim
Sitzstreik -
Regierung und Sptinget
spredten vom Teuor
der Linken.

PoTizøi, Grenzsdtutz
und Bundeswehr-
rcservisten üben die
Niedersdtlagung von
Strøiks und Demon-
sûationen. Mit den
Notstands gesetzen
sollen über adttzig
Grundgesetzänderun-
gen und die Aufhebung
der wesentlichsten
Grundrechte durch-
gesetzt werden.
Aber Regierung und
Spfinger behaupten,
damit werde das
Grundgøsetz und die
Demokratie geschützt.

rer yquh'gll Mit Napalm, Gas und
Gift stoff en b egehen die
USA Völkermord in
Vietnam.
Regierung und Springer
sagen, dafl die USA
dort die Freiheit
veteidigen.

lunge Arbeitu sehen
im Marxismus eine
Alternative, einen Weg
zu einu gercdttercn
Gesellsdtaft.
Regierung und SPringer
dagegen hahen den
Kipitalismus für die
bøite Gesellsdtafts'
ordnung.
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Arbeiter haben z4ngst
um ihre Arbeitsplätze.
Die Preise steigen
immer höher, weil die
Rüstung das Geld
wegfript.

Regierung und Springer
aber sptedten vom
sozialen Rechtsstaat.
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Minister Schröder will
weiterhin Atomwaffen.
Ministør Strauf3 lehnt
den Aromwaffenspen-
vefirag ab.
Die Regierung iedoch
spricht vom ,,Gewalt-
verzidtt".

PolizeiknüPPel gegen
Demonsttanten,
Regierung und SP-r inger
spredten von Ruhø
und Ordnung.

Der Arbeiter Phillip
MüIlet, der Student
Benno Ohnesorg, der
Student Rudi Dutschke
wurden Opfer der
Gewalt von rechts.
Regierung und Springer
sagen, die Opposition
übe Teuor aus.
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Auf lrach Bonn
Die WidersPrüche, die
Gefährlichkeit der
Politik der Großen Koa-
lition ist deutlicher
geworden. Die außer-
parlamentarische
Opposition findet

immer mehr Zustim-
mung und Unterstüt-
zung. Deshalb die
Hetze der Springer-
Presse. Deshalb der
brutale Pol izei-Einsatz
Deshalb wurden

Straßenschlachten von
der Polizei begonnen.
Gegen friedliche
Demonstranten. Die
Regierung will die Not-
standsgesetze durch-
pauken. Es gilt, diese

NS-Gesetze zu ver-
hindern. Die außer-
parlamentarische
Opposition hat die
Kraft dazu. Wenn sie
gemeinsam handelt.

11.llllai !
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Unterstützung für e la n
ELAN 1 bis 4/66: ,,Johnson ist ein Mör-
der", hatte e I a n festgestellt. Als des-
halb ein Ermittlungsverfahren eingelei-
fet wurde, sol¡darisierten sich mehr als
7ì00 Leser mit ihrer Zeitschrift durch
èine Selbstanzeigð.

lch habe für e I a n DM 15,- ab-
geschickt. Von mir wurde die
Zeitschr¡ft abbestellt. Nun aber
nach diesem Vorgehen der Ju-
stiz zahte ich ein weiteres Jahr
weiter für diesen so gerade und
aufrichtigen e I a n. Der Krieg in
Vietnam ist ein Verbrechen mit
all seinen Grausamkeiten, die
Johnson mit Gift, PhosPhor, SPlit-
terbomben und grausamen, un-
menschlichen Vergewaltigungen
der Ziv¡lbevölkerung begeht' Auch
ich habe einen direkten Grund,
diese Kriegsverbrechen zu ver-
urteilen. lm letzten Krieg verlor
ich meine ganze Familie; sie
wurde auf der Straße von Phos-
phor verbrannt.
WALTER FICHTNER, Hamburg

Nachzuvollziehen, wer verant-
wortlich ist für den Völkermord
in Vietnam, dürfte nicht schwer
sein. Wir wissen wo die Fäden
der Macht zusammenlaufen. Das
,,Russel-Tribunal" hat die Regie-
rung der USA des Völkermordes
schuldig gesprochen. KoPt dieser
Regierung ist Präsident John-
son. Und wenn deshalb in lhrer
Zeitung zu lesen stand: John-
son ist ein Mörder! so ist dies
nur die einzige richtige und mög-
liche Konsequenz daraus. Dem
wäre nunmehr nichts hinzuzu-
fügen, gäbe es nicht noch deut-
sche Behörden, die zu Büttel-
diensten bereit sind. Solidarität

und UnterstÜtzung jetzt also
nicht nur fúir das v¡etnamesische
Volk, sondern auch für ELAN.
KLAUS LINSEL, Köln

zwar nicht nur bei den Wahlen,
sondern vor allem in der darauf-
folgenden Wahlperiode. Es muß
das politische Geschehen auf-
merksam verfolgen und den Wil-
len zur Kontrolle deutlich zeigen.
Deshalb sind die Demonstratio-
nen äußerst wichtig als Zeichen
dafür, daß die Bevölkerung mit
Entscheidungen der von ihnen
gewählten Politiker nicht ein-
verstanden ist.
PETER TYMISTER, Aachen

Weltgendarm USA
ELAN 3/67: ,,Mister Johnsons Killer":
Den Auoenzeuqenbericht e¡nes Arztes
sowie Fótos dõr Napalmopfer 'in Viet-
nam veröffenllichte elan als erste
Zeitschr¡ft.

Jeder kann es miterleben, je näher
die Wahlen in den USA heran-
rücken, um so mehr verschärfen
die USA-Imperialisten und die an-
deren reaktionären Mächte in
der Welt ihren verbrecherischen
Kampf gegen die Befreiung des
vietnamesischen Volkes von der
Unterdrückung der faschistischen
Marionetten in Saigon und Hue,
die Vietnam am liebsten für alle
Zeit als Kolohie an die Globalstra-
tegen der kapitalistischen Welt
verschachern möchten. Als Ge-
genleistung hat der Hitlerverehrer
und Henker des vietnamesischen
Volkes Ky, die Vernichtung der
Volkskräfte und die Zerstörung
der befreiten Dörfer und Städte
im Norden wie im Süden einge-
handelt.
Der Preis für das gewaltsame Zu-
rückrollen des Fortschritts hat bei
den lmper¡alisten noch nie eine
Rolle gespielt. Aber nichts, aber
auch garnichts kann die US-Ag-
gressoren und ihre Marionetten

vor der vernichtenden Niederlage
retten, denn noch nie hat sich ein
Volk versklaven lassen. Diese Nie-
derlage des USA-lmperialismus
und Neo-Kolonialismus wird ge-
nauso vernichtend sein wie vor g
Jahren auf Kuba. Aber die reak-
tionären Kreise in den USA und in
der Welt scheinen nichts hinzuge-
lernt zu haben.
Die Volkskräfte Vietnams wissen,
daß alle demokratischen und f ried-
liebenden Menschen geschlossen
hinter ihnen stehen und die groß-
zügige und humanistische Unter-
stützung der sozialistischen Staa-
ten, vor allem die uneigennützige
militärische Hilfe der Sowjetunion
sichert den unausbleiblichen Sieg
der Befreiungsfront Vietnams und
damit d¡e große Zukunft des viet-
namesischen Volkes in Frieden
und Freiheit.
JOACHIM HICK, Kassel

KPD soll legal werden
ELAN 3/67: Einen Entwurf für ein Pro-gramm legte die KPD vor. Justiz und
Polizei beschlagnahmten dieses Doku-
ment. Diese Maßnahme stieß auf Kritik,das Programm auf starkes lnteresse
der Jugend.

Am 1. April - leider kein April-
scherz - starteten Beamte der
Politischen Polizei in den Städ-
ten Hamburg, Hannover, Wolfen-
büttel, Göttingen, Dortmund und
München mit Verhaftungen und
Hausdurchsuchungen eine Groß-
aktion gegen Kommunisten, um
zu verhindern, daß das Pro-
gramm der Kommunistischen Par-
tei Deutschlands in die Hände
des Volkes kam. Diese Aktion
zeigt wieder einmal deutlich, wie
sehr sich die Bonner Koalitions-
regierung vor dem Programm der
Kommunisten fürchtet. Monate-
lang vorher aber schrie man in
der Regierung, als die Kommu-
nisten eine Neugründung abge'
lehnt hatten, weil ihre Partei ja
noch bestand: ,,Legt doch endlich
ein Programm vor! Oder wir
müßten sonst denken, lhr wollt
gar nicht legal werden!" - Das
Programm kam heraus, und die
Bevölkerung diskutierte es mun-
ter. Das behagte der Regierung
nicht, denn siê merkte bald, daß
die Bevölkerung anfing darüber
nachzudenken. Das wollten sie
verhindern, und sofort begann
die Jagd nâch dem Programm.
Sind diese Aktionen der Behör-
den nicht ein Beweis dafür, daß
das Programm der Kommunisten
der Bevölkerung den richtigen
Weg zeigt?
(Name des Einsenders ist der
Redaktion bekannt.)

Wesentlicher
Unterschied
Für die Praktizierung det Demokratie
in der Bundesrepublik pläd¡ert ein Le-
ser aus Aachen. Er fand Unterschiede
zwischen der DDR und der BRD.

ha! mitge
$Eh0s$En

ln der DDR wurde der Entwurf
einer neuen Verfassung von der
Bevölkerung durchdiskutiert.
Schon die erste Verfassung von
1949 wurde dem Volke zur Kri-
tik unterbreitet, eine Tatsache,
die in der BundesrePublik noch
wenig bekannt ist. An der Aus-
arbe¡tung unseres Grundgesetzes
war kein BundesrePublikaner be-
teiligt, mit Ausnahme der füh-
renden Politiker, die mit ,,freund-
licher Unterstützung" der wesþ
lichen Besatzungsmächte das
Grundgesetz entwarfen. Eine Dis-
kussion im Volke widersPrach
anscheinend dem Demokratiebe-
griff der damals politisch Herr-
schenden. Ob sich in den vergan-
genen 20 Jahren bei uns etwas
geändert hat, läßt sich am Bei-
spiel der Notstandsgesetze fest-
stellen. Zu diesen Gesetzen
ist bisher noch kein Bundesbür-
ger aufgefordert worden Stellung
zu nehmen. Aber man merke
sich: Wir leben in einem demo-
kratischen Staatl Und wo ist da
ein Unterschied, ob das dumme
Volk oder ein parlamentarischer
Rat an der Gesetzgebung bete¡-
ligt ist? Demokratie bedeutet,
daß das Volk entscheidet, und

Wie der ,,Berliner Extradienst" mitteilt:
lnnensenator Kurt Neubauer zu seinem
Polizeipräsidenten Moch ,,Auf ein paar
Tote kommt es nicht an."

Gleiche Brüder, gleiche Kappen:
Springer und Neonazis gemeinsam ge-
gen Linke. Neonazi Bachmann wurde
Werkzeug ihrer Hetze.

Hans-Jörg Hennecke

An der Einbiegung der
Essener Sachsen-
straße kommt das Un-
getüm von Wasser-
werfer zum Stehen.
Blaulicht rotiert auf
dem Dach des Fahr-
zeugs. Mit zehn ande-
ren Demonstranten
hetze ich vom Eingang
des Springer Druck-
hauses hinüber zu
einem parkenden Mer-
cedes. Hockend, die

Jackenkragen zusam-
mengezogen, erwar-
ten wir den Segen,
der unsere ,,Gemüter
abkühlen" soll. Schon
klatscht es wolken-
bruchartig zwischen
uns, spült in Hemden,
Schuhe und Jacken-
taschen. Wenige
Sekunden Pause und
das ganze geht
wieder los.

lnsgesamt viermal, dann ist der Wasserwer-
fer leer. Er rollt ab. Hinter sich läßt er tau-
sende von Demonstranten, durchnäßt und
frierend, aber unbeeindruckt durch diese
Berührung mit der staatlichen Autorität.
Auch ich bin klitschnaß. Arbeiter, Schüler
und Studenten hauen sich diese kalte Nachtvon Karfreitag auf Ostersamstag um die
Ohren. Gut 24 Stunden nach den Schüssen
auf Rudi Dutschke. Den meisten hier ist klar:es kann jetzt nicht darum gehen, ob Rud¡
Dutschke mit seinen Theorien ins Schwarze
trifft, ob er Revolutionär oder Sektierer ist.
D¡e Schüsse auf Rudi Dutschke galten uns
allen, der demokratischen Opposition dieses
Landes.
Josef Bachmanns Attentat entwuchs haarge-
nau der Atmosphäre, die die Springer,
Schütz und Kiesinger in der Bundesrepublik
und Westberl¡n bereiteten. Und nichts ¡st
treffender als die Sprechchöre, die in dieser
Nacht in vielen Städten zwischen Hamburg
und München, Essen und Frankfurt gerufen
werden:,,BILD hat mitgeschossen."
Springers Blätter, die jetzt ai.¡f dem Pflaster
der Sachsenstraße druckfrisch verbrennen,
haben seit Jahren Mordhetze gegen Oppo-
sitionelle geschürt. ,,Wir dürfen der Polizei
die Dreckarbeit n¡cht alleine überlassen" -und ,,Wer es wohlmeint mit Berlin, der jage
endlich die Krawallradikalen zum Tempel hin-
aus. .." So befahl BILD, und Bachmann
Forlselzung auf Seite 27

Anzelge
,,Das deulscfie Nacfiricfiten-Magazin DER SPIEGEL" glaubt vielleidrt m¡t der Methode
eines Bundespräsidenten durchzukommen: zu öffentlicfien, belegten Buschuldigun-
gen keine Stellung zu nehmen! gez.: Kurt Berna.
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Brecht llutschkes TerStoppt die roten Band¡
r0r!
ten!

Uffentl¡rhe Ankloge
ldt bcsùuldigc hicrmit öffmllid¡ oDa¡ dcutcdrc Nadrddrtcn-tagazin DER SPIEGEL"
ciner vor¡ätzlidrcn Nadrridltcn.Untcrdrüdrung ¡cit übcr z c h n J¡hrcnl
Bcgründung: Dic entdcdrtc, tatsädrlidrc Möglidrkcit, da8 Jcgu¡ mit sdrlagcndcm H¡rzcn
vom Krcuz abgenommcn wurde, i¡l cinc Nadrfdrt. Dicec Nadrridrt wird von dom
Nadr¡idrtcn-Magazin ,DER SPIEGEL" ccit über zchn J¡hrcn vorcätzlidt untordrüdrt
Dag- unwidcrlcgbarc Bcwci¡m¡teri¡l für dic obcn gcnanntc öffcntlidrc A n k I a g c
- der 1950cr Origin¡ltcrt von SPIEGEt-Ardriv - wurdc dcn Ghcfrcdaltionon dcr
ma8gcbcndcn dcut¡drcn Prc¡¡c ¡owic dcr odcutadrcn prorcc-agcntur" Hamburg, fcrnol
dcn intrrnrtionalcn Agrnturcn oAP" und,UPl" Fr¡nHurUil. und dcn Drut¡drrn Fcm¡ch¡n
yon dcr Bundcrport übcrgcbcn. gcz.: Sdrriftrtellor Kurt Brrnr, Stuttgtrt
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Demokratie ist ohne M¡twirkung
der KPD nicht möglich! Wäre die
KPD im Bundestag vertreten, hät-
le sich die SPD ihre Eskapaden
nicht erlauben dürfen. Und die
Regierung hätte es nicht gewagt,
so laut und offen von der Besei-
tigung der Demokratie zu
sprechen. Das Verbot der Kom-
munistischen Partei Deutschlands
muß sofort aufgehoben werden.
An die Bundesregierung und die
Befürworter des KPD-Verbotes
stelle ich folgende Forderungen:'1. Sofortige Aufhebung des KPD-

verbotes,
2. sofortige Einstellung der Ter-

rorjustiz gegen demokratisclr
gesinnte Bürger,

3. Amnest¡e und völlige Rehabi.
litierung aller im Zusamnre¡r-
hang m¡t dem KPD-Verbot
Verfolgten,

4. völlige Wirkungsfreiheit für die
KPD...

ARNO FRIEDRICHS, Hamburg 62

Das Verbot der KPD müßte auf-
gehoben werden. Eine echte De-
mokratie muß es sich leisten kön-
ken, extreme Parteien zu haben.In der jetzigen S¡tuat¡on (W¡rt-
schaftslage, NS-Gesetze etc.)
brauchen wir eine starke KPD,
um der Gefahr von rechts -sprich NPD - einen Gegenpol
entgegenzusetzen . . .

HANS GEORG MEYER,
Bad Hönningen

lch glaube, daß gerade in der
augenblicklichen Situation eine
linksorientierte Partei in der Bun-
desrepublik gebraucht wird, da
damit endlich wieder einmal eine
stärkere innerparlamentarische
Opposition (ich zweifle nicht da-
ran, daß die KPD, wäre sie zu-
gelassen, beachtliche Stimmen-
erfoige erzielen würde) vorhan-

den wäre, und um ein Gegenge-
wicht zur rechtsradikalen NPD
zu schaffen.
An die Bundesregierung stelle ichdie Frage, inwiefern die Ziele
der KPD die freiheitliche demo-
kratische Grundordnung beein-
trächtigen oder den Bestand der
Bundesrepublik gefährden.
Außerdem interessiert es mich,
weshalb eine KPD verboten sein
soll, während eine rechtsradikale
Partei wie die NPD, die die glei-
chen Ziele verfolgt wie eine Par-
tei ähnlichen Namens vor 25 Jah-
ren, ihre Tätigkeit in der Bundes-republik ungehindert ausüben
kann.
BERND KAPPEL, ölbronn

lch habe den KPD-Programment-
wurf gelesen und kann mir des-
halb ein Urteil darüber erlauben,
daß die KPD die Probleme der
jungen Generat¡on sehr ernst
nimmt. Besonders kann ich es
nur unterstützen, daß alles ge-
tan werden muß, damit unsere
Jugend sich nicht noch einmal
für d¡e egoistischen Profitinteres-
sen einer verschwindend kleinen
Minderheit in kriegerische Aben-
teuer verwickeln läßt. Vielmehr
kommt es heute darauf an, daß
unsere Jugend im Geiste des
Friedens und der Völkerfreund-
schaft erzogen wird.
ILSE DRESCHKE, Dortmund

Eine persönliche Bemerkung : Ma-
chen Sie in lhrer mutigen und all-
umfassenden lnformation iür die
Jugend unter dem Motto des ver-
storbenen Ex-Bundespräsidenten
Heuss:,,...Der unbequeme
Staatsbürger ¡st das ldeal der
bundesrepublikanischen Demo-
kratie!!"...weiter!
LENZ GLASHAUSER, KöIN

lch bin 16 Jahre alt. lch klage
Johnson und seine Soldaten des
tausendfachen Mordes an! Die
Bilder in der Nr. 3/68 des ELAN
sind eine furchtbare Anklage! Sind
das die Gesichler von fröhlichen
Kindern?
Fratzen starren mich an - Gesich-
ter, zerstört du rch amerikanisches
Napalm.
lhre Mörder? Johnson! Er gibt
den Befehl! Und die Soldaten?
Keine SS-Uniform - aber diesel-
ben Mörder!
Hiermit schließe ich mich der Ak-
tion Selbstanzeige an.
MARIO DEWINSKI, Ravensburg

l Hln[[!
Wie sehr die Bundesregierung
das Programm der KPD fürchtet
kam beim Polizeieinsatz gegen
die Verteilung des Programment-
wurfs zum Ausdruck.
lch bin selbst Kommunist und
habe festgestellt, wie begehrt der
Programmentwurf gerade bei Ar-
beitern ist.
MICHAEL DEGE, Hannover

lst es demokratisch, wenn die
Bundesregierung den Programm-
entwurf der immer noch verbote-
nen KPD beschlagnahmen läßl?
Keineswegs, denn aus den Stel-
lungnahmen der Presse konntenwir entnehmen, daß der Pro-
grammentwurf keinen verfas-
sungswidrigen lnhalt hat.
Es ist für mich unverständlich,
daß eine Partei mit einem ver-
tassungskonformen Programm
verboten ist, während auf der
anderen Seite die Notstandspla-
ner, die bekanntlich die Grund-
rechte der Verfassung außer
Kraft setzen wollen, ihr demokra-
tiefeindliches Spiel in aller öf-
fentlichkeit vertreten können.

Johnson : Mörder!
Mit einem Exklusivber¡chl aus Süd-
vietnam von Dr. Joseph Janssên ber¡ch-
l€tê e I a n über napalmverbrannte Kln-
der und Frau€n.

Von Hermann Sittner

10. Apr¡l 1867. Sturm
und tobende See
herrschen auf dem
Armel-Kanal. Das Sch iff
hat schwer zu
kämpfen - auch man-
cher Passagier.
Einer aber an Bord

5. Mai 68: Karl Marx 150 Jahre

fühlt sich,, kanni balisch
wohl wie 500 Säue".
Er ist Doktor der
Philosophie, hat be-
reits sieben gewich-
tige Bücher
geschrieben und war -
mehr oder minder
lange - Mitarbeiter von
elf verschiedenen
Zeitungen und Zeit-
schriften. Bei fünf von

ihnen sogar Heraus-
geber oder
Chefredakteur. Ein
prom¡nenter, aner-
kannter Mann.
Und doch hat er sich
Geld leihen müssen,
um wenigstens die
Reisekleidung aus
dem Pfandhaus holen
und die Reisekosten
bezahlen zu können.

Dcû zffif¡h H¡Iuüf¡g ï;Åä;i
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Yhtn¡¡n
Auch inVigtnry gibl eÇKinder

MrJohnson

3 r* Marxismus-Töter kommen
und vergehen - diø Erkenntnisse

und-Ideen von Karl Matx
aber haben das Gesicht der WeIt

ent s (h ei d en d v er ¡in d efi .
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Preise sturk herub gcsctzt
tür Sch¡eibmaschinen aus
Yorfuhrung und Retouren,
ùotsdcn G¡¡antia u. Untausch-
rccht. Xleinstc natcn" Forüern
Sic Gr¡lislûlolog Ræ

Cff H E L 3; ::î l','1,1: "'; ;3 ;
34 GttTllNGEN, Postfoch ó01

Ein Bericht in der Februarausgabe
des e la n veranlaßte mich zu
dieser Zeichnung.
RAINER WEGENER, Hamm

Wer schreibt lhm ?
E¡n Leser aus der CSSR sucht Brief-
w€chsol mit Frounden in d€r Bundes-
republik.

Seit drei Jahren lerne ich die deut-
sche Sprache, in der ich m¡ch ver-
vollkommnen möchte. lch bin le-
dig. 25 Jahre alt und arbeite in
einem Hüttenwerk. lch würde mich
lreuen, mit jungen Leuten in der
Bundesrepublik Bekanntschaft zu
machen.
BARON OTMAR, Nydek 13,
okr: Frydek - Mistek, CSSR

BEILAGENHINWEIS
Ein€m Tèll uns€rer Auflage lieg€n Pro-
spekte dæ EKA-WErkos -und iÍes IBF-
lnstituts, Müncfi€n, bei. Wir bitton um
lreundlich€ Beachtuno.
Redakt¡on elan
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Warum fühlt er sich so,,kannibalisch wohl?"
ln seiner Tasche steckt das Manuskript für
sein wissenschaftliches Hauptwerk. Es ist das
Ergebnis seiner Studien während 23 Jahren.
1500 Bücher hatte er dazu ausgewertet - es
soll das geistige Werkzeug sein, mit dem die
Gesellschaft verändert werden kann. Der Titel
des Buches: ,,Das Kapital". Sein Autor: Dr.
Karl Marx.
ln London hatte Marx das Buch geschrieben,
in Hamburg wurde es gedruckt: Am 14. Sep-
tember 1867 erschien der erste Band in tau-
send Exemplaren. Einen Monat vorher hatte
er seinem Freund Friedrich Engels schreiben
können: ,,Eben den letzten Bogen (49.) des
Buchs fertig korrigiert. . . Also dieser Band ist
fertig. Bloß Dir verdanke ich es, daß dies mög-
lich war! Ohne Deine Aufopferung für mich
konnte ich unmöglich die ungeheuren Arbei-
ten zu den 3 Bänden machen. lch umarme
Dich dankerfüllt!"
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Der schwarzhaarige junge Bursche, der im
Oktober 1835 von seiner Geburtsstadt Trier
aus per Schiff mosel- und rheinabwärts nach
Borrn fuhr, hatte feste Vorstellungen von sei-
nem künftigen Beruf: Jura wollte er studie-
ren und Rechtsanwalt werden. Das entsprach
seinem eigenen und dem Wunsch seines Va-
ters, des Rechtsanwaltes Heinrich Marx.

Der 17jährige Marx, erfüllt von Wissensdurst,
wollte seine Zeit nützen; neun Vorlesungsrei-
hen belegte er, und als ihn die Vorlesungen
nicht mehr befriedigten, verlegte er sich -
erfolgreich - aufs Selbststudium. Trotzdem:
So ganz trocken ging die Studiererei auch bei
ihm nicht ab: einen Tag Karzer (Arrest) erhielt
er wegen Trunkenheit und nächtlicher Ruhe-
störung. Hinzu kam, daß sich Marx, zusam-
men mit anderen bürgerlichen Studenten, öf-
ter auch mit den Fäusten gegen die Pöbeleien
der adeligen Komilitonen zur Wehr setzte -Marx' Vater jedenfalls wurde e¡nigermaßen
besorgt und schickte se¡nen Sohn in das ,,Ar-
beitshaus" unter Deutschlands Un¡versitäten,
nach Berlin.
lst die Well festgenagelt?
Cafe Stehely, am Berliner Gendarmenmarkt:
Stimmengewirr, Tabakqualm, erregte Debat-
ten. Das Serviermädchen hat zu tun: die ge-
lehrten Herren sind wieder da. Die ,,gelehr-
ten Herren", das waren Akademiker, Lehrer,
Journalisten, Privatdozenten - der ,,Doktor-
klub". Unter ihnen: der 1gjährige Student Karl
Marx, der die Jurisprudenz in die Ecke gelegt
und sich auf das Studium der Philosophie ge-
stürzt hatte. Regierungsfromm waren d¡e Mit-
glieder dieses Klubs gar nicht. Kritik an der
Religion zu formulieren war der Hauptzweck
ihreiZusammenkünfte, und damit kratzten sie
beträchtlich an den Grundpfeilern der beste-
henden Ordnung, die doch regierungsamtlich
als,,gottgewollt" und deshalb unveränderlich
dargestellt wurde. Aber da war der Philosoph
Hegel aufgetaucht, und das Kernstück seiner
Weltanschauung war die Dialektik; das hieß
nicht weniger als die Welt und das Geschehen
in ihr als einen Prozeß ständiger Verånderung

) und Entwicklung zu begreifen. Hegel selbst ,

.¿. .

aber hatte auch den großen Widerspruch zu
seiner Dialektik geschaffen: Nach seiner Auf-
fassung hörte die Entwicklung dann auf, wenn
die ,,absolute ldee", nach der hin sich die Ent-
wicklung zu vollziehen gehabt hatte, entdeckt
und verwirklicht war. Und das war - laut He-
gel - geschehen. Ab sofort hatte sich nichts
mehr zu verändern. Dieser Widerspruch in He-
gels Lehre spaltete seine Anhänger in zwei
Lager: ständige Weiterentwicklung oder war
die Welt jetzt festgenagelt? Der Doktorklub
und Marx gehörten zu jenen, die das Prinzip
der ständigen Weiterentwicklung bejahten.
Auch in seiner Doktorarbeit, die Marx 1839
begann, war die Verteidigung des Atheismus
eine indirekte Kampfansage an den preußi-
schen Staat ,,von Gottes Gnaden". lm Früh-
jahr 1841 schloß er diese Arbeit ab und reich-
te sie zur Prüfung bei der Universität Jena
ein. Sie zeuge ,,von ebensoviel Scharfsinn wie
Belesenheit", wurde ihm von dort mitgeteilt,
und am 15. April 1841, kurz vor seinem 23. Ge-
burtstag, erhielt Karl Marx die Würde eines
Doktors der Philosophie.
Die Liebe verdrängt die ,,Würde"
Mit ,,Würde" hatte das Benehmen des jungen
Mannes, der da an einem der letzten April-
tage 1841 durch Trier rannte, gar nichts zu tun.
Schockiert blickten die geruhsamen Bürger
dem Manne nach, der, einen Stapel Papier
in der Hand, sie beinahe umrannte, Karl Marx
hatte nur ein Ziel vor Augen: Er wollte seine
Braut sehen. FLlnf Jahre Trennung lagen hin-
ter den beiden. Während des kurzen Heimat-
urlaubs zwischen Bonn und Berlin hatte er
sich mit dem anerkannt schönsten Mädchen
Triers, Jenny von Westphalen, verlobt. Jetzt
wollte er seinem Schwiegervater in spe die
Doktorarbeit in die Hand drücken. Sie war
zwar noch keine Existenzgrundlage, und ans
Heiraten war deshalb nicht zu denken; aber
immerhin, sie war ein Anfang.
Dozent für Philosophie an der Bonner Univer-
sität wollte Karl Marx werden, und seine Ber-
liner Freunde erwarteten großes von ihm.
Aber daraus wurde nichts. Für Preußens Herr-
scherkaste war der feurige Demokrat Dr. Marx
zu revolutionär. Gerade hatte s¡e die Univer-

sitäten von den fortschrittlichen Geistern ,,ge-
säubert" - da sollte sie diesen neuen Mann
zu lassen ?
Die philosophischen Ansichten, die er zu ver-
breiten gedachte, unterstützten ja die Forde-
rungen der jetzt stärker gewordenen Bour-
geoisie.
Diese neuerstandene Klasse der Besitzer der
modernen lndustrieanlagen, erkämpfte sich
immer mehr wirtschaftliche Macht und Reich-
tum. Aber für die schnelle Weiterentwicklung
ihrer Produktionsweise war es notwendig, die
bestehende Feudalordnung abzuschaffen,
volle Gewerbefreihe¡t und vor allem ein ein-
heitliches Wirtschaftsgebiet ohne Zollschran-
ken und mit gle¡cher Währung in Deutschland
herzustellen. Sie brauchte darüberhinaus Ein-
fluß auf die Gesetzgebung, die ihren ökono-
mischen lnteressen dienen sollte. Sie brauchte
also die politische Macht, die der Feudaladel
im Besitz hatte.
Der Kampf um die Durchsetzung dieser For-
derungen spielte sich vor allem auf publizisti-
schem Felde ab. Und hier konnte Dr. Karl
Marx tätig werden. Als 1842 von rheinischen
lndustriellen die ,,Rheinische Zeitung für Po-
litik, Handel und Gewerbe" in Köln gegründet
wurde, fand Marx auch eine,,bürgerliche" Exi-
stenz: Er wurde ab April 1842 ihr ständiger
Mitarbeiter und übernahm etwas später als
Redakteur ihre Leitung.

Der jüngste Chefredakteur Deutschlands

Es war praktische politische Arbeit, die Marx
während dieser Zeit leistete, und sie brachte
ihn zu neuen theoretischen Erkenntnissen:
Bisher war er - philosophisch immer noch
ldealist - der Auffassung, der Staat sei dazu
da, die Gesellschaft vernünftig zu organisie-
ren, die sozialen Probleme zu lösen, man
müsse den Staat nur zur Erfüllung d¡eser
Pflichten drängen. Bei der Behandlung sozia-
ler Fragen aber stieß er darauf, daß dieser
Staat nach Gesetzen handelte, die genau den
lnteressen derer entsprachen, die wirtschafþ
liche Macht hatten. Diese Feststellung und der
Angriff einer großbürgerlichen Zeitung, die
se¡n Blatt als ,,preußische Kommunistin" be-
zeichnete, brachten Marx zum Studium der
Werke bekannter französischer und engli-
scher Sozialisten. Sein e¡genes Wissen über
sozialistische ldeen war zu dieser ZeiI äu'
ßerst gering, aber auch Theoretiker wie Fou-
rier, Saint-Simon und Owen vermochten ihn
nicht zu befriedigen: sie sahen keine Kraft, die
die Gesellschaft zu verändern vermochte, son-
dern appellierten an die Herrschenden und
Besitzenden, das Elend der Massen zu be-
seitigen. lhr Bild einer sozialistischen Gesell-
schaft, in der das Elend abgeschafft sein
sollte, schien ihm deshalb zu utopisch. E¡nes
aber erkannte Marx: er mußte sich, wollte er
die sozialen Probleme begreifen, mit ökono-
m¡schen Fragen beschäftigen.
Vorerst aber schob die Regierung seiner wei-
teren öffentlichen Tätigkeit einen R¡egel vor.
Am 21. Januar 1843 beschloß sie das Verbot
der Zeitung ab 31. März 1843. Und weil die
Aktionäre des Blattes nicht zu ihrem Chefre-
dakteur standen, erschien am 17. Mårz schon
folgende Notiz:,,Unterzeichneter erklårt, daß
er der jetzigen Zensurverhältnisse wegen aus
der Redaktion der ,Rheinischen Zeitung' mit
dem heutigen Tag ausgetreten ist. Köln, den
17. März 1843. Dr. Marx."

Wissensc-l¡alller der Revolution
Das Haus Nr. 38 in der Rue Vanneau in Paris
bekam neue Mieter: das Ehepaar Karl und
Jenny Marx bezog Ende Oktober 1843 eine
kleine Wohnung. Enttäuscht von der inkonse-
quenten Haltung der bürgerlichen Demokra-
ten in Deutschland, wollte er von hier aus mit
einer Zeitschrift den Kampf gegen die Feudal-
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herrschaft in Deutschland fortsetzen' Denn in
Paris gab es schon die bürgerlichen Freihei-
ten, die in Deutschland erst noch verwirklicht
werden mußten.
Der revolutionäre Demokrat Karl Marx lernte
in Paris eine neue Welt kennen: die Welt des
herrschenden Kapitalismus, und damit die
zwei mit dieser Gesellschaftsordnung un-
trennbar verbundenen Klassen, die lndustrie-
bourgeoisie und das lndustrieproletariat'
Marx hatte alle Ursache, seine theoretischen
Erkenntnisse anhand der neuen Gesellschaft
zu überprüfen. Und schon im ersten Heft sei-
ner neuen Zeitschrift,,Deutsch-Französische
Jahrbücher" zog er seine Schlußfolgerungen:
Rechtsverhältnisse und Staatsformen entspre-
chen den mater¡ellen Lebensverhältnissen
d er Gesel lschaft (wi rtschaf tl i che Macht bedeu-
tet pol¡tische Macht); die Klassenkämpfe sind
die' Triebkraft der geschichtlichen Entwick-
lung; in der kapitalistischen Gesellschaft ist
es ñur das Proletariat, das ,,durch die mate-
rielle Notwendigkeit... dazu gezwungen
wird", die bürgerliche Gesellschaft, den bür-
oerlichen Staat und seine ökonomische Ba-
ðis, das Privateigentum an den Produkt¡ons-
mitteln, zu zerschlagen und dadurch die so-
ziale Revolution zu verwirklichen.
Für Marx bedeuten diese Schlußfolgerungen
den Bruch mit seiner bürgerlichen Vergangen-
heit. Er hatte sich voll auf die Seite des Pro-
letariats gestellt, das von ihm als erstem
nicht als leidende, sondern als kämpfende
und gestaltende Klasse erkannt worden war.
gr hãtte sich zum Wissenschaftler der sozia-
listischen Revolution entwickelt'

Se¡ne Majestät ¡st sauer
Friedrich Wilhelm lV., preußischer König von
Gottes Gnaden, tobte. Seine Maiestät belieb-
ten sauer zu sein: da hockte völlig unbehelligt
in Paris ein übler Hetzer, der seiner Majestät
Untertanen die Demokratie anpries. Das
mußte anders werden.
Und es wurde anders. Am 3. 2. 1845 erschien
bei der Familie Marx ein französischer Gen-
darm. ln der einen Hand den Säbel' in der

I tì

anderen den Ausweisungsbefehl. Binnen 24
Stunden hatte Marx Paris zu verlassen. Wo-
hin? ln Preußen erwartete ihn der Haftbefehl.
Marx fuhr nach Brüssel. Aber auch dort war
vorgesorgt: Brüssels Polizei zwang ihn zu der
Verpflichtung, in Belgien nichts über tages-
politische Fragen zu veröffentlichen. Damit
war Marx die einzig mögliche Erwerbsquelle
entzogen. Fast ohne Geld traf die Familie, in-
zwischen um die Tochter Jenny vergrößert, in
Brüssel wieder zusammen. Da half Friedrich
Engels, der Mann mit dem Marx gerade
Freundschaft geschlossen hatte, und ohne
dem Marx und seine Wissenschaft undenk-
bar ist. Er veranstâltete bei Bekannten und
Gesinnungsfreunden im Rheinland eine Soli-
daritätssammlung. Die preußische Regierung
aber gab sich m¡t dem von ihr erreichten nicht
zufrieden; sie drängte auch die belgische Re-
gierung, Marx auszuweisen. Marx blieb kein
ánderer Weg: er verzichtete auf die preußi-
sche Staatsangehörigkeit, um dieser Regie-
rung wenigstens das formelle Recht zu neh-
men, ihn in anderen Ländern zu iagen.

schon in Paris und Brüssel, sofort enge Ver-
bindungen zu den Arbeiterführern an.
ln Brüssel machten sich die beiden Freunde
an d¡e Auswertung der neuen Erfahrungen.
Binnen sechs Monaten schrieben sie ihr -nach der ,,Heiligen Fam¡lie" - zweites ge-
me¡nschaftliches Werk:,,Die deutsche ldeolo-
gie,,. Es war eine Streitschriit, in der sie sich
mit den verschiedensten Spielarten des philo-
sophischen ldealismus, aber auch mit den
Schwächen des Materialismus des Philoso-
phen Feuerbach auseinandersetzten. Kritisch
verwerteten sie, was an wissenschaftlichen
Erfahrungen und Kenntnissen auf den Gebie-
ten Philosophie, politische ökonomie und uto-
pischer Sozialismus bis dahin gesammelt wor-
den war und überprüften es an der Praxis
der neuen Gesellschaft, des Kapitalismus. ln
dieser kritischen Auseinandersetzung entwik-
kelten sie die Grundlagen des dialektischen
und historischen Materialismus, die Weltan-
schauung der Arbeiterklasse. Allerdings konn-
te den beiden Ve¡fassern dieses Werk nur
zur Selbstverständigung dienen: alle Versu-
che, in Deutschland einen Verleger dafür zu

f inden, scheiterten. Sie mußten das Manuskript
,,der nagenden Kritik der Mäuse" überlassen.

Die erste Arbeiterpartei wird gegründet
Für Marx war es peinlich: lmmer wieder hörte
er die gleichen Fragen: Kann er nicht ein
ganz normaler Bürger werden, ein Gelehrter,
der solche Bücher schreibt, die sich auch ie-
der kaufen kann und die dann auch Geld brin-
gen? Nein, das kann er nicht. Kann er nicht
seine aufrührerischen Gedanken (schön, sie
mögen ja richtig sein) für sich behalten und
dafür das schreiben, was von der Obrigkeit
anerkannt und auch honoriert wird? Nein, er
kann auch das nicht - was nützt dann das
Denken? Aber Geld möchte er haben! Ja, das
braucht er. Und wofür, bitte sehr? Für die
Familie, zum einen, und vor allem, um nach
London fahren zu können.

Forlselzung auf Se¡te 14
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Ein Bucfr für ,,die Mäuse"
,,D¡e Philosophen haben die Welt nur ver-
schieden interpretiert, es kommt darauf an,
sie zu verändern." Diesen Satz schrieb Marx
im Frühjahr 1845 in sein Notizbuch. Er wurde
sein Programm. Wer die Welt verändern sollte,
war klar: die Arbeiterklasse. Warum sie das
konnte und wie sie das tun mußte, war noch
wissenschaftlich nachzuweisen. Marx dräng-
te danach, den Kapitalismus in seiner damals
höchsten Entwicklungsstufe, in England zu
studieren. Zusammen m¡t Engels, der im April
zu ihm nach Brüssel gekommen war, um in
engster Gemeinschaft mit ihm zu arbeiten,
fuhr Marx im Juli 1845 nach England. Hier
fand e¡' die entwickeltste Arbeiterklasse mit
reichen Erfahrungen im Klassenkampf, hier
konnte er die am weitesten fortgeschrittene
kapitalistische Produktionsweise studieren,
und hier fand er auch das re¡chhalt¡gste Ma-
terial für seine ökonomischen Studien. Neben-
bei knüpften Marx und Engels, wie vorher 11
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Professor Dr. Wolfgang Abendroth

Eben deshalb ist es die Aufgabe einer iungen Generation
dic diesen Gefahren wie diesen Möglichkeiten gegen.r-
übersteht, sich für das Erlernen der Methoden von Karl
Marx zu engagieren und aus ihnen Kraft zu gewinnen,
dio Gelahren des Rüstunqskapitalismus abzuwehren und
eino humanitäre Entwicklung einzuleiten.

Hanns Dieter
Hüsch,
Schriftsteller

Die Frage
heute zu stellen,
beweist allein
schon, daß et-
was nachzuho-
len ist, was für
uns als Wissen
und als Kraft
in der Arbeit für
eine bessere
Gesellschaft in
einer veränder-
ten Welt drin-
gend notwendig
ist.

Daniel Bergmann,
Vorsitzender der
Betriebs
jugendvertretung

Was Karl Marx vor
mehr als 100 Jahren
schrieb, hat heute noch
seine Berechtìgung.
Wir Arbeiter werden
nach wie vor ausge-
beutet, auch wenn d¡e
Formen etwas ,,feiner"
sind und uns Schnitzel,
Fernsehen und Autos
gegönnt werden. Bei
uns im Bergbau sieht
man das ja besonders
deutlich. W¡r haben nur
so lange unseren Ar-
beitsplatz, wie die Un-
ternenmer an uns ver-
dienen. Wenn sie uns
n¡cht mehr ausbeuten
können, werden wir
entweder entlassen,
oder man macht den
Pütt dicht.
Das wird immer so-
lange bleiben, wie die
ungerechten EÍgen-
tumsverhältnisse be-
stehen bleiben. Was
Marx forderte: die ge-
sellschaftliche Verän-
derung und,das Eigen-
tum der Arbe¡ter an
den Produktionsmitteln
ist heute notwendiger
denn je. Wir können
ganz gut auf unsere
Unternehmer verzich-
ten. Die können wir
ersetzen.

Es ist richtig, sich für
den Marxismus einzu-
setzen. Wir Arbeiter
sollten dies in einem
stä/keren Maße tun, als
es bisher der Fall war.
Leider nehmen unsere
Gewerkschaften und
die SPD keine eindeu-
tig marx¡stische Stel-
lung e¡n. Doch man
kann als Marxist in
ihnen wirken.

Rolf Jürgen Priemer, Mitglied des
G ründungsausschuß für eine revolutionäre
sozialistische Jugendorganisation

Karl Marx bew¡es vor 100 Jahren, daß die Besitzenden
die Arbeitskraft kaufen, die Arbeiter so niedrig wie
möglich abfinden und den Profit, den ,,Mehrwert", in
die eigene Tasche fließen lassen, daB die Kapitalisten
die Arbeiterklasse ausbeuten.
Wir jungen Arbeiter und Angestellten wissen aus eigener
Erfahrung, daß sich daran bis heute nichts geändert
hat. Die Unternehmergewinne galoppieren den Löhnen
davon.
Und wenn Marx vor 100 Jahren feststellte, daß es im
Kap¡talismus zur Konzentration des Kapitals in den
Händen Weniger kommen muß, so haben wir bei uns den
besten Beiweis dafür: 0,3 0/o der Bürger unseres Landes
besitzen mehr als die übrigen 99,7 Prozent. Die großen
Konzerne haben die gesamte Wirtschaft der Bundes-
republik im Griff. Wie sie selbst zugeben, bedeutet wirþ
schaftliche Macht auch politische Macht.
Marx wies nach, daß Krisen zum Kapitalismus gehören
wie der Gestank zum Misthaufen. Für uns bedeutet das
heute Kurzarbeit, Feierschichten, Entlassungen.
Ebenso recht hat Marx, wenn er von einem unüberbrück-
baren Widerspruch zwischen den lnleressen der herr-
schenden, besitzenden Klasse und der Arbeiterklasse
spricht.
Wer glaubt denn noch an das Sozialpartnerschafts-
Gequassel, wenn Bergarbeiter, wenn Textilarbeiterinnen,
wenn Metallarbeiter von heute auf morgen auf die Straße
fliegen - die Profite hingegen steigen?
Karl Marx erkannte, daß die Arbeiterklasse und ihre Or-
ganisationen sich nicht auf den Kampf um wirtschaftliche
Verbesserungen und Reformen beschränken können.
Das Übel muß an der Wurzel gepackt werden, das heißt
die Macht des Großkapitals und damit d¡e Ausbeutung
des Menschen durch den Menschen muß beseitigt wer-
den.

Das ist nicht nur richtig, sondern dringend erforderlich.
Deshalb haben wir vor, am 4. Mai 1968 in Essen eine
marxistische Organisation der Arbeiterjugend zu gründen,
Wir, das sind junge Arbeiter und Angestellle zwischen
München und Kiel, zwischen Aachen und Braunschweig.
,,Zahlen fallen nur ins Gewicht, wenn Kombination s¡e
vereint und Kenntnis sie leitet", schrieb Karl Marx.
Die herrschende Kapitalistenklasse fürchtet nichts so
sehr, als daß die Jugend ¡n unserem Lande die Ursachen
für Ungerechtigkeit und Meinungsterror, für Ausbeutung
und Unterdrückung erkennt. Ein Te¡l der Jugendlichen
hat die Ursachen, die am System liegen, bereits erkannt.
Deshalb Wasserwerfer, deshalb Gummiknüppel, deshalb
Pistolenkugeln. So war es 1919, so war es in der Nazi-
zeit und so ist es auch heute.
Diese kapitalistische Ordnung läßt sich nur mit dem
Marxismus überwinden. Darum wurde und wird Karl Marx
und seine ldeen von den Herrschenden gefürchtet. Und
sie fürchten die Jugend, denn jung und modern sein,
heißt Marxist sein.

A I I e s ! Tausende von westdeutschen Jungarbeitern erfahren ARBEITSLOSIGKEIT
nach Schulentlassung oder wenigen Arbeitsjahren. Zehntausende begabter Arbeiter-
kinder verkommen in Zwergschulen. Hundertausende von jungen amerikanischen
Soldaten werden in Unterdrückungskriege gejagt, um umzukommen und umzu-
bringen. Millionen junger Asiaten und Lateinamerikaner krepieren an Hunger oder
Krañkhe¡ten, ohne je g e I e b t zu haben. Eine ,,extremistische Minderheit" von
Großkapitalisten regiert über die jungen Arbeiter, entläßt sie, wenn der Prof¡t
es fordilrt. Dieselbe Clique verfügt über das Leben von jungen Amerikanern und
V¡etnamesen, um ihr ungerechtes W¡rtschalts- und Gesellschaftssystem im eigenen
Lande (sog. ,,freier Westen") aufrecht zu erhalten und konterrevolutionär in
andere Läñder zu exportieren. Sie verbrennt Weizen, Kaffee, wirft Gemüse in die
Flüsse, erschießt und verbuddelt vollgefressene Mastschweine in der Erde, schließt
Zechen, um den Profit zu halten; sie sieht zu wie ein großer Teil der Welt ver-
hungert, bastelt an heimtückischen Waffen, statt alle Energien g e g e n-den Tod
einzusetzen; sie mordet, ohne mit der Wimper zu zucken, Millionen von ,,Kommu-
nisten" und läßt durch ihre Zeitungen dieienigen als Terroristen und Faschisten
bezeichnen, die diese Ungerecht¡gkeiten aus Notwehr bekämpfen. Die Ursache für
all das, das private Eigentum von wenigen Ausbeutern an den Mitteln' mit denen
die Arbeiter produzieren und d¡e terrorist¡scfìe Aufrechterhaltung dieses Zustandes
Fáschismus, Notstandsgesetze, KPD-Verbot usw.) - Marx hat sie wissenschaftlich
enthüllt. Er hat aber auch den Weg zur Bekämpfung aufgezeigt: den Kampf der
unterdrückten Klasse, die Überführung der Produktionsmittel in Arbeiterhand,
die Zerschlagung der alten Unterdrückergesellschaft, die REVOLUTION. Marx ist
daher aktuell wié nie zuvor. Begreifen wir es! Helfen wir durch Aktion und Agitation,
daß mehr es begreifen!

Herbert Lederer, M itgl ied des Bu ndesvorstandes
des Sozialistischen Deutschen Studentenbundes
(sDs)

Um den Kapitalismus endlich in die Mottenkiste der Geschichte zu leuern. so wie
es russische, chinesische, kubanische und andere revolutionåre Jugendliche vor
uns getan haben. Doch, was heißt,,engagieren"? ,,Auf, auf zum Kampf sind
wir géboren" auf den Lippen, die rote Fahne auf dem Ostermarsch, die theoret¡sche
Arbõit in Zirkeln, die Demonstrationen gegen den Antidemokraten und lmperialisten
im eigenen Land, die kämpferische Solidarität mit den nationalen Befreiungs-
bewegungen, all das ist notwendig. Allein den Kampf zu führen, ist iedoch illusorisch.
Nur Ohnmacht und Selbstbefriedigung bleiben zurück.
Der Gegner ist stark, er s c h e i n t mancñmal überstark. Wir müssen ihn an Stärke
übertreifen, um ihn, seine sämtlic,hen Scfiwächen ausnutzend, besiegen zu können.
Marxistische Schüler- und Studentenorganisat¡onen reichen dazu nicht aus'
Taqesaufgabe ist die Organisierung der proletarischen Jugend, und zwar über
¿¡i¡rOe¡i in den Gewerkschaften hinaus, die selbstverständlich lür jeden Marxist
ist. Vieles kann sie lernen von den Kampfformen der Studenten. Umgekehrt kann
sie helfen, manche Kinderkrankheiten der Studenten schneller zu heilen' Die
arbeitende Jugend darf nicht hilflos den von der SPD-Führung gegängelten Organi-
sat¡onen ausgeliefert sein. Nicht Versöhnung mit der kapitalistischen Eigentums-
ordnung, nicñt Nato- und Notstandsbewußtsein, sondern ¡nternationalistisches,
revolutiónäres Klassenbewußtsein gilt es zu entwickeln und in die Praxis umzusetzen.
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Die Analysen von Karl Marx über die generellen Bewe-
gungsgesetze des gesch¡chtlichen Prozesses haben sich
nicht nur als fruchtbarster Ansatz der Darstellung der
Entwicklung von den primitiven Gesellschaften, die auf den
ersten Formen systematischer Aneignung der Natur durch
die Arbeit des Menschen beruht haben, bis zu jener heu-
tigen technischen Welt erw¡esen, die die Produktivität
dieser Arbeit aufs Höchste gesteigert hat, aber an der Ent-
faltung ¡hrer Möglichkeiten noch immer durch die Klassen-
struktur der spätkapital¡stischen Produktionsweise gehin-
dert wird, sie haben darüber hinaus auch d¡e Gesetzlich-
keiten und Entwicklungstendenzen dieser kapitalistischen
Gesellschaft gezeigt, wie sie sich in den Jahrzehnten naclr
dem Tode von Maix bewahrhe¡tet haben' Die Zentralisa-
tion und Konzentration des Kapitals, deren Unvermeidlich-
keit Karl Marx dargestellt hat, hat in unserer Periode zur
Verschmelzung dei lnteressen von großkapitalistischen
Konzernen und Staatsapparat geführt. Solange im lnter-
esse dieser Konzerne der wirtschaftliche Prozeß durch das
Profitmotiv gesteuert wird, hat sich der Klassenwiderspruch'
den Marx ai-s Motor des geschichtlichen Prozesses darge-
sellt hat, dahin erweitert, daß diese Machtkombination
rrr unmittelbaren Gefährdung des Weltfriedens und der
LebensbedÜrfnisse aller Völker des zu einer Einheit ge-
wordenen Erdballs zu werden droht, wenn es nicht ge-
únát. s¡e durch das Zusammenwirken der Bevölkerung der
ËnÌ*¡óXiungständer, der Arbeitnehmer in den kapitalisti-.
*nän-St""i"n und der bereits zu sozialistischen Produk-
tiãniu"ihá¡tn¡tsen gelangten Staaten zu überwinden Wäre
äã iáoã.n möqlich,-zu eiñer sozialistischen Umgestaltung
;.:ñì;-d"; liapitalistischen lndustrieländern zu gelangen
.õ-fonnt" auf drundlage dieser Steigerung dieser Pro-
ä-rriìi"üaî¿¡" Freiheit ãller lndividueñ einer nicht- mehr
ãri.f' ffà.i"nspaltung getrennten Menschheit aufs Höchste
öËìôñ-;;r¿en. oñné die Denkmethode, die Karl Marx
üÃi gáehrt hat, ist es weder möglich, die Probleme
ãiàr"ïrto.rtindústriellen Welt zu erkennen, noch sie zu
lösen.

Der Marxismus
ist ja bei uns
heute immer
noch n¡cht sa-
lonfähig. Der
deutsche Bür-
ger, der gerne
und schnell al-
les in einen
Topf wirft, wie er
auch gerne alles
aus einem Topf
¡ßt, hat es bis
auf den heuti-
gen Tag tatsäch-
l¡ch fertigge-
bracht, daß die
Jugend weitge-
hend keine Ge-
¡egenheit erhält,
sich mit dem
Marxismus zu
beschäftigen und
auseinanderzu-
setzen.

elan-Umfrage

Was hat Karl Marx uns
heute noch zu sagen?

Halten Sie es für
richtig, daß sich junge
Leute
für den Marxismus
engagieren ?

Marx¡smus richt¡g tur unge Leute?I

I
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Schließlich hat es Marx doch geschafft. Das
notwendige Geld ist aufgebracht von Bekann-
ten und Verwandten. Und er kann fahren.
ln London erwartet ihn am 29. November 1847
der erste internationale Kongreß des revolu-
tionären Proletariats. Die besten Arbeiterfüh-
rer aus den europäischen Ländern sind zu-
sammengekommen, um die erste internatio-
nale und zugleich die erste deutsche revolu-
tionäre Partei der Arbeiterklasse zu gründen.
Zwei Wochen lang tagt dieser Kongreß. Die
Delegierten müssen tagsüber ihr Brot verdie-
nen, so können sie nur in den Abendstunden
zusammenkommen. Aber es lohnt sich: Nach
achttägiger Debatte stimmen die Delegierten
dem von Marx und Engels vorgelegten und
erläuterten Programmentwurf zu, beschließen
den Namen ihrer Partei: ,,Bund der Kommu-
n¡sten", und beschließen die Losung der Par-
tei: ,,Proletarier aller Länder, verein¡gt euch!".
Marx und Engels werden ,,mit der Abfassung
e¡nes für d¡e öffentlichkeit bestimmten, aus-
führlichen theoretischen und praktischen Par-
te¡programms" beauftragt. Die Bemühungen
von Karl Marx und Friedrich Engels hatten
sich gelohnt. Endlich war die Partei der Arbei-
terklasse geschaffen, endlich gab es eine brei-
tere Basis für die Verbreitung des wissen-
schaftlichen Sozialismus.
Aus dem sektiererischen und putschistischen
,,Bund der Gerechten" mit utopischen und
putschistischen Vorstellungen war d¡e Kraft
geworden, die, ausgerüstet mit einem wissen-
schaftlichen Programm, die Arbeiterklasse
führen konnte im Kampf um die revolutio-
näre Umgestaltung der Gesellschaft. Und
selbstbewußt beginnt das von Marx und En-
gels verfaßte ,,Programm der Kommunisti-
schen Partei - Kommunistisches Manifest"
mit den Worten: ,,Ein Gespenst geht um ¡n
Europa - das Gespenst des Kommunismus.
Alle Mächte des alten Europa haben sich
zu einer heiligen Hetzjagd gegen dies Ge-
spenst verbt¡ndet . . . Zweierlei geht aus die-
ser Tatsache hervor. Der Kommunismus wird
bereits ven allen europäischen Mächten als
eine Macht anerkannt . . ."

Revolutlon ln Parls .. .

Für Marx und seine Freunde beginnen harte
Zeiten des Kampfes. lm Februar 1848 bricht
in Paris die Revolution aus. Schnell greift sie
auf andere Staaten in Europa über. Die Zen-
tralbehörde des Bundes der Kommunisten
übergibt Marx in Brüssel alle Leitungsbefug-
nisse. Die belgische Regíerung läßt Truppen
um die Hauptstadt zusammenziehen und mit
Waffengewalt gegen das Volk vorgehen.
Max, der gerade eine größere Summe Gel-
des geerbt hat, gibt den größten Teil davon
für die Bewaffnr.rng der Arbeiter aus. Am
3. März erhält er den Ausweisungsbefehl der
belgischen Regierung. Seine wenige Habe
muß er zurüc*lassen. Aber er und seine Fa-
milie - sie ist ¡nzwischen auf 5 Personen
angewacfìsen - haben eine Einladung aus
Paris erhalten:,,Wackerer, aufrichtiger Marx,
der Boden der französischen Republik ist
eine Fre¡stätte lür alle Freunde der Freiheit.
Tyrannenmadrt hat Sie verbannt, das freie
Frankreich öffnet lhnen seine Tore wieder."
Marx geht nach Paris m¡t dem Auftrag sei-
ner Frèunde, dort eine neue Zentralbehörde

4 des Bundes zu bilden.

. und ln Dêutsdtland

Am 18. März finden in Berlin Bar-
rikadenkämpfe statt. Das Volk erringt einen
großen Sieg. Es zwingt den König, sich vor
den toten Revolutionären zu verneigen. Ein
bürgerliches Ministerium aus Bankiers und
lndustriellen wird gebildet. Endlich scheinen
auch in Deutschland demokratische Freihei-
ten durchgesetzt zu sein. Aber die Revolu-
tion ist nicht ges¡chert. Sie muß weiterge-
führt werden. Marx entwickelt ein Aktions-
programm:,,Forderungen der Kommunisti-
schen Partei in Deutschland", und bereitet
die Bundesmitglieder aut ihre Rückkehr nach
Deutschland vor. Die Feudalordnung
muß beseitigt werden. Das kann nur gesche-
hen, wenn die Arbeiterklasse das Bürgertum
nach vorn treibt und sich selbst gleichzeitig
demokratische Rechte sichert. Sie muß des-
halb als möglichst geé¡nte Kraft aultreten.
Dazu müssen legale Arbeitervereine gebil-
det werden, müssen die bis dahin erkämof-
ten Rechte genutzt und damit ges¡chert wer-
den. Aber die Arbeiterklasse steht noch zu
stark unter dem Einfluß des Kleinbürger-
tums. Und die Bourgeoise geht bereits das
Bündnis mit dem Adel ein. Die Bildung einer
einheitlichen Arbeiterpartei kommt noch nicht
zustande. Zu wenig noch konnten die Arbei-
ter über ihre wahre lnteressenlage' aufge-
klärt werden. Eine legale Tageszeitung ist
notwendig. Die hart erkämpfte Pressef rei-
heit muß genutzt werden.

Dle Konlerrevolution slegl

31. Mai 1848. Kölner Zeitungsträger versam-
meln sich im Redaktionslokal Unter Hut-
machei 17, nehmen dle noch druckfrische
Zeitung in Empfang und verschwinden in
der Stadt. Es ist geschafft. Die erste Aus-
gabe der ,,Neuen Rheinischen Zeitung" ist
erschienen.
Leicht war es nicht. Geld mußte beschafft
werden. Aber von den Arbeitern, für die die
Zeitung in erster Linie geschrieben werden
sollte, war kein Geld zu erwarten. Unterstüt-
zung konnte nur von radikal-demokratischen
bürgerlichen Kräften erwartet werden. Aber
auch diese hatten Angst, das Kampfbündnis
mit der Arbeiterklasse einzugehen. Und auch
Engels mußte seinem Freund Marx schrei-
beñ: ,,Aus meinem Alten ist vollends nichts
herauszubeißen . . . statt 1000 Talern schickte
er uns lieber 1000 Kartätschenkugeln auf
den Hals."
Es ist eine iunge Redaktion, die Karl Marx,
selbst erst 30 Jahre alt, um sich gesammelt
hat. Aber sie ist kampferfahren. Und sofort
richten sie ihr Hauptfeuer gegen den Haupt-
feind: die feudale Konterrevolution und ihre
großbürgerlichen Handlanget ..
Ein knaþpes Jahr lang dauerte der Kampf'
Dann hatie sich die Großbourgeoisie als Ver-
räter, das Kleinbürgertum als zu halbherzig
und die Arbeiterklaóse als noch zu schwach
erwiesen, die Revolution zu sichern. Die
Konterrevolution siegte in blutigen Kämpfen.
Am 19. Mai 1849 erschien die ,,Neue Rhei-
nische Zeitung" zum letzten Mal. Marx
mußte, wieder ausgewiesen, Deutschland
verlassen. Sein Ziel ist wieder Paris. Aber
auch dort wird er wieder - die Reaktion
hat auch hier gesiegt - ausgewiesen'
Unverhoffte, wenn auch höchst zweifelhafte
,,Ehre"widerfuhr dem aus dem Lande ge-
jagten Revolutionär Karl Marx im Okt. 1865:
Der preußische Ministerpräs¡dent Otto von
Bismarck persönlich bot Marx durch einen
Mittelsmann d¡e Mitarbeit an einem Regie-
rungsblatt, dem,,Preußischen Staatsanzei-
ger", an. Wer Einfluß auf den Staat neh-
men wolle, müsse ,,sich sammeln um die

Regierung", wurde Marx erklärt. Solche Art
,,Realpolitik" lehnte Marx ab. Als wirkliche
Ehre wertete Marx dagegen die Bitte eini-
ger Berl¡ner Arbeiter, nach Deutschland zu
kommen und die Führung der Arbe¡terbe-
wegung zu übernehmen. Zwü mußte er als
politischer Emigrant. dieses Angebot ableh-
nen; es machte jedoch deutlich, wie stark
sein Einfluß auf die deutsche Arbeiterbewe-
gung selbst aus der Emigration gewachsen
waf.
Trotz härtester persönlicher Not und Armut,
die Marx und seine Famil¡e in London er-
dulden mußten - drei seiner K¡nder star-
ben von 1850 bis 1855, und zeitweise mußte
die Familie auf dem nackten Boden schlafen

- hatte Marx unermüdlich weitergearbeitet.
Und über lange Strecken war das Überle-
ben nur möglich, weil Fr¡edrich Engels sei-
nem Freunde zuliebe die Kaufmannstätigkeit
wieder aufgenommen und Marx Geld zur
Verfügung stellte. Aber diese Arbeitsteilung,
ein selbsloses Opfer von Friedrich Engels'
zahlte sich aus: Marx konnte sich ganz auf
dio pol¡tischen Aufgaben und auf seine wis:
senschaftlichen Studien konzentrieren. Der
,,Bund der Kommunisten" wurde reorgani-
siert, eine Reihe Analysen zur politischen
Situat¡on erschienen, und als in Köln im
Jahre'1852 der berüchtigte,,Kommunisten-
prozeß" durchgeführt wurde, konnte Marx
die von der Anklage vorgelegten ,,Beweis-
materialien" såmtlich als Fälschungen entlar-
ven. Die wissenschaftlichen Auffassungen
von Karl Marx gewannen in der internatio-
nalen Arbeiterbewegung immer mehr an Bo-
den, erwiesen sich als richtig. lm Sept. 1864
wurde in London die ,;lnternationale Arbeiter-
assoziation" gegründet.
Fünf Jahre sþäter entstand - als erste le-
gale Partei der deutschen Arbeiterklasse
l-der Bund der Kommunisten war nicht zu-
òelassen) - die Sozialdemokratische Arbe¡-
Ërpartei Deutschlands' Von Marx, Engels,
Wiif'etm Liebknecht und August Bebel in
iahrelanqer Zusammenarbeit vorbereitet, gab
iie sich-ein im wesentlichen marxistisches
Prooramm und erklärte sich zum ,,Zweig der
I nteinationalen Arbeiterassoziation ".
ln ienen Jahren des Londoner Exils ent-
.t"tid ao"r auch das Hauptwerk Karl Marx"
dàs ,,Kapital". Es wurde zur schärfsten Waffe
ãði iüi"in"i¡onalen Arbeiterklasse im Kampf
iui inr" Forderungen' deckte es doch das
ãenäimn¡s des ,,fuie" der kapitalistischen
Ausbeutung auf.
Selbstverständlich erfolgte die Durchsetzung
des wissenschaftl¡chen Sozialismus nicht im
Selbstlauf , selbstverständlich mußte immer
wieder um die richtige Haltung der Arbei-
terklasse zu ieder konkreten gesellschaft-
lichen Frage gerungen werden. Und selbst-
verständlich bot die gegnerische Klasse alle
Kräfto auf, den Marxismus zu unterdrücken.
lhre ldeologen erklärten seit Bestehen des
Marxismus diese Wissenschaft für tot; die
Marxismus-Töter kamen und gingen - die
Erkenntnisse und ldeen von Karl Marx je-
doch haben das Gesicht der Welt entschei-
dend verändert.
Seine Wissenschaft von der Veränderbarkeit
der Welt durch die Menschen war und ist
für die Unterdrückten und Ausgebeuteten
in allen Ländern zur Wafte im Kampf um
ihre Befreiung geworden. ,,Die Theorie -wird
zur materielle-n Gewalt, sobald sie die Mas-
ããn ergreift", dieses Wort von Marx hat sich
ãut e¡ñem Drittel der Erde bewahrheitet'
Der Sozialismus ist konkrete Wirklichkeit.ge-
worden. Es ist eingetreten, was Fried-
rich Engels am Grabe von Karl Marx am
'lz. Uaíz 1883 vorausgesagt hatte: -,,Sein
Name wird durch die Jahrhunderte fortle-
ben und so auch sein Werk!"

Wenn Peter Weith die
Bolongarostraße in
RichtungWerktor Nord
passiert, we¡ß er, ab
6.49 Uhr heißt es für
ihn,,Schnauze halten".
Das ist ihm längst in
Fleisch und Blut über-

gegangen. Trotz seiner
20 Jahre kennt der
,,Rotfabriker" die
Spielregeln der Farb-
werke Hoechst in
Frankfurt, wie andere
Leute ihre Westen-
tasche. Die Spielregel

beginnt für Peter mit
der Stempeluhr, in die
er spätestens elf
Minuten vor Schicht-
beginn seine Karte
zu drücken hat.

't

ill$il B[$$fill[[11fi]?

Hans-Jörg Hennecke elan bei iungen Rotfabrikern
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Er ist nicht aus Begeisterung ,,Rotfabriker"
geworden. Aber welche Wahl hat man schon,
wenn man wie Peter Weith neben den Farb-
werken großgeworden ist. Wenn sich das
Leben der Menschen im Westen Frankfurts
von der Wiege bis zur Bahre um den Che-
miegiganten dreht.,,Feinmechaniker werden,
da stand ich drauf. Die Farbwerke haben's
mir auch zugesagt."
Doch nach wenigen Wochen Grundlehrgang
kam für Peter die erste kalte Dusche: Die
Farbwerke hatten überhaupt keine Fein-
Mechaniker-Lehrstelle für ihn! Aber er könne
ja Schlosser lernen . . .

,,Was blieb mir anderes übrig", resigniert
der Zwanzigiährige.

mrr" hatten" ist seit 1cs Jahren bei
den Farbwerken existenznotwendig. Daran
hat sich nichts geändert, seit damals fünf
Arbeiter mit einer Tagesproduktion von
12 Pfund Fuchsin, einem roten Anilinfarb-
stoff, beqannen.
Das System der Abhängigkeit hat sich von
diesen ersten f ünf ,,Rotfabrikern" bis zu
Petei Weith und seinen 24 000 Kollegen
kaum geändert. Das beginnt mit dem ersten
Lehrtag und endet beim Empfang der Pa-
piere.
Warum brauchen wir iungen Arbeiter Mit-
bestimmung? Was haben wir von der Mit-
bestimmung?
Um diese Fragen ging es in einer abend-
lichen Diskussionsrunde âm Stammtisch der
Rotfabriker im ,,Goldenen Adler": Betriebs-
jugendvertretern, Jugendvertrauensleuten,
dem Bezirksjugendsekretär der lG Chemie'
Lothar Rothenstein und elan.
,,Wir wollen wissen, in welchen Händen das
Kapital ist, für wessen Profite wir arbeiten.
Kontrolle über das Kapital, nicht nur über
das Geschehen im Betrieb, ist notwendig"'
me¡nt der Hoechster Jugendvertrauensmann
Karl Seibel.
Und diese Jungs haben Grund zum Miß-
trauen gegenüber der unumschränkten
Macht- uñd-Befehlsgewalt ihrer Bosse. Ge-
genüber denen, die im M¡ttelpunkt ihres
Éandelns ausschließlich die höchstmögliche
Profitrate sehen. Denn: hartnäckig hålt sich
im ln- und Ausland die Behauptung, die
Farbwerke hätten den amerikanischen Krieg
in Vietnam als Profitquelle entdeckt.
Was diesen Bereich betrifft, kann man in
dem Frankfurter Vorort schon auf einige Er-
fahrung zurückblicken.

@Da ist zum Beispiel Professor Karl Winn-
acker. ,,Chef vons Ganze" bei Hoechst, ge-
nannt Vorsitzender des Vorslands. Er hat
sich seine Sporen als Direktor bei der lG
(lnteressengemeinschaft) Farbenindustrie AG
verdient. Diese lG Farben erwies sich wäh-
rend des 3. Reichs als Vernunftehe der Che-
miekonzerne BASF, Bayer und Hoechst, um
den Markt der Branche in den Griff zu be-
kommen. Der Mammutkonzern zeichnete sich
neben einem strengen Diktaturprinzip im ln-
nern (Unternehmer = Betriebsführer, Arbei-
ter - Gefolgschaft) durch politische Ambi-
tionen aus.
Großes Ziel der Herren war im Frühiahr
1933, die zwischen Stempeluhr und Arbeits-
platz vorhandene Diktatur auch auf den
btaat zu übertragen. Denn das ständige
Drängen der Arbe¡ter und ihrer Gewerk-
schaften nach demokratischen Rechten und
sozialem Fortschritt, drohte die Profite zu
gefährden.

ì So ließ sich die lG Farben nicht lumpen'

als es um Wahlkamptspenden der lndustrie
für die Parteikasse der Nazis ging. Mit
400 000 RM bei einer einzigen Sammlung
zeigte sich der Chemiekonzern am spen-
dabelsten. Weil Hitler versprach, daß sich
diese Spende um Milliardenbeträge verzin-
sen würde. Er hielt sein Versprechen.
(Siehe auch Seite 31 ff. dieser Ausgabe.)

@
Karl Winnacker weiß als ehemaliger Direktor
der lG Farben von dem großen Geschäft
mit Arbeitssklaven in den Konzentrations-
lagern.
Man schmierte die SS-Verbrecher m¡t 3 b¡s
4 RM pro Tag und Häftling. Für arbeitsun-
fähige Häftlinge wollte die lG Farben nichts
aufwenden, sie wurden auf ihren Wunsch

Diskussion am Stammtisch: Junge Chemiearbeiter, Gewerkschâfter und elan

als man ihnen mitteilte, einer Stellungnahme
des Vorstandes ,,müsse man schon Glauben
schenken."
Glauben schenken denen, die ihr Geschält
mit Sklavenarbeitern machten?

@
Wie Peter Weith während seiner Lehrzeit
verschaukelt wurde, so schiebt man auch
seine iungen Kollegen wie Figuren üb.ers
Schach'brelt. Ob jemand Chemiefacharbeiter
oder Chemielaborant wird, entscheidet er
keineswegs selbst. Das hängt vom Wohl-
wollen dér Firma ab. Lothar Rothenstein,
Bezirkslugendsekretär der lG Chemie, Pa-
pier, Kórãmit< sagt uns dazu: ,,Die Berufs-
ausbildung wird als Druckmittel gegen
junge Arbeiter benutzt."
Weñn dann im Betrieb die Forderung kommt'
mitbestim¡nen zu wollen über das eigene
Schicksal, über die eigene Zukunft, heißt es:
lhr habt doch das Betriebsverfassungsge-
setz, ihr habt doch den Betriebsrat und die
Jugendvertretung. Doch welche Chancen ha-
ben die Kollegen von Betriebsrat und Ju-
gendvertretung praktisch? Wenn es hoch
kommt, hört sich del Unternehmer gelegent-
lich ihre Meinung an. Der Betriebsrat darf
dann den Betriebsausflug organisieren und
die Jugendvertretung kann die fehlende
Toilettenrolle auf dem 00 kritisieren. Aber
mitbestimmen, mitentscheiden? Lothar Ro-
thenstein:,,Betriebsrat und Jugendvertretung
sind zum Prellbock der Unternehmer gewor-
den. Sie wurden zum Ordnungsfaktor im
Betrieb degradiert."

Gesetz verwehrt dem Betriebsrat in den
wichtigsten betrieblichen Frage-n die Mitbe-
stimm-ung. Von einem personellen und wirt-
schaftlichen Mitbestimmungsrecht kann über-
haupt nicht gesProchen werden."
3. Junge Árbôitnehmer bekommen keine
informat"i,cnen über ihre berulliche Zukunft'
Die Unternehmer sagen ihnen nichts über
ãeotante technische Veränderungen, auf die
Ëie aus¡¡lOungsmäßig vorbere¡tet werden
rntißt"n. Bei UTmstellungen am Arbeitsplatz
sienen s¡e vor der vollendeten Tatsache'
ã"fl s¡e den neuen Anforderungen ihres Be-
irfó. n¡"f't mehr gewachsen sind Ergebnis:
irotr e¡ner 1 in dei Gesellenprüfung müssen
iunãe Arbeiter stempeln gehen Den Unter-
h"nï"rn geht es nicht um die Zukunft der
iunoen Arbeiter, sondern um Nachwuchs-
iräie tür die Erarbeitung ihres Prof¡ts' Lehr-
l¡noe werden auf ,,Teufel komm raus" etn-
ääãturli. ohne Rücksicht darauf ob nach
ierriâuicniun auch entsprechende Planstel-
len vorhanden sind. Deshalb ist Mitbest¡m-
muno ¡n der Unternehmensspitze erforder-
ri"À.bòtt fallen die Würfel über technische
Veränderungen und betriebliche Planung'
U¡ei ãie põrsönliche Existenz jedes einzel-
nen Arbeiters.

der Vernichtung zugeführt. Die Zusammen-
arbeit zwischen SS und lG Farben klappte
reibungslos, denn die Profite stimmten in
jedem-Fall. Arbeitssklaven waren genügend
vorhanden.
Die Sklavenhändler, Plünderer und Freunde
der SS leben heute mitten unter uns. Ge-
achtete Bürger.
Professor Winnacker begrüßte die verurteil-
ten Kriegsverbrecher nach ihrer Haftentlas-
sung freudig: ,,Wir fühlen uns mit den Herren
des*Aufsichtsrates und Vorstandes der lG
Farbenindustrie AG, sowie mit allen alten
Freunden dieser F¡rma eng verbunden und
sind qlücklich darüber, eine so große Zahl
alter Éreunde aus dieser Zeit bei uns heute
beorüßen zu können'"
wiñnacker und seinesgleichen ging es 1943
oenauso um das große Geschäft, wie 1968'
óiese Frage nahm auf einer Diskus-
i oiwet"nËt"ltun g j un ge r,, Rotf abri ker" bre.i -
iãl n"rt ein. Gémelnsam verlangten sie
von der Unternehmensleitung klare Antwor-
ten auf klare Fragen:

r Sind dio Farbwerke Hoechst direkt oder
ind¡rekt, z. B. per Tochtergesellschaft im ln-
und Ausland, an der Herstellung oder Zu-
lieferung chemischer Kampfstof fe beteil¡gt'
die in Vietnam oder anderswo zum Einsatz
kommen oder kommen könnten?
¡ Hat ein Patentaustausch auf der Basis der
alten lG Farben Patente stattgefunden?
Sozialdirektor Erhard Bouillon antwortete
auf die berechtigte Frage der Jungarbeiter
zornig:,,Unverschämtheit.",,Auf eine Anlrage
an di-e Unternehmensleitung bekam ich die
Antwort, die Vorwürfe seien ,unwahr .und
unzutreifend'," berichtet Dieter Egner, Vor
Jitzen¿er der Betriebs¡ugendvertretung' Die-
so lasche Erklärung konnte die Farbwerker
nicht überzeugen. Sãuer waren s¡e vor allem

F;
F
t.

:;

Schichtwechsel an Tor Ost @
Warum brauchen also die iungen Arbeitneh-
mer der Farbwerke Hoechst M¡tbestimmung?
Warum ist Mitbestimmung in allen Betrie-
ben dringend erforderlich?
1. Die Gèschichte der Farbwerke zeigt, daß
die Unternehmenspolitik skrupellos immer
ausschließlich darauf gerichtet war, höchst-
mögliche Gewinne zu erzie!en. So wurde Hit-
ler Jinanziert, so beutete man in den Kon-
zentrationslagern Menschen bis zur völligen ..
physischen ErschöPfung aus.
bió tr¡acnt der Farbwerkbosse war und ist
unkontrolliert. Wenn heute wieder Geld an
chemischen Kampfmitteln verdient werden
kann, so besteht zumindest d¡e Gefahr, daß
entsprechende Produkte auch fiìr den Viet-
nam-Krieg der Amerikaner hergestellt wer
den.
Der Deutsche Gewerkschaftsbund fordert
deshalb: ,,Um Mißbräuche solcher Macht
oeoenüber einzelnen, gegenüber Gruppen'
õeõenüber der Gesellschaft vorzubeugen,
úm- sie möglichst zu verhindern, müssen die
Quellen deJ Macht, die Großunternehmen'
kontrolliert werden. Darunl der Ruf nach
Mitbestimmung."

@

@
4. Politisch mißliebige Personen können
entlassen werden, z. B. aktive Jugendver-
treter und Gewerkschafter. Unkrit¡sches Ver-
halten wird erzwungen, indem man Repres-
salien androht. Wer nicht spurt, bekommt
den blauen Brief. Arbeiter werden zu willen-
losen Befehlsempfängern herabgewtirdigt.
Dic Entpolitisierung wird in den Farbwer-
ken Hoechst zum System. Fallen in der
WerkschuleUnterrichtsstunden aus, dann So'
zialkunde. Manche Lehrlinge haben ein hal-
bes Jahr Überhaupt keinen Sozialkundeun-
terricht erhalten. Dalür betreiben die Farb-
werke ihre Unternehmerpropaganda im Lehr-
lingsheim Oberaudorl. Außerhalb des Jah-
res.-urlaubs dürfen sich dort besonders aus-
oesuchte Lehrlinge neben Spiel und Sport
ðer,,Berieselung hingeben"'

@
Andererseits wird der Jugendvertretung ver-
boten, auf Jugendversammlungen einen Ver-
treter der Gewerkschaft sprechen zu lassen.
Dieter Egner: ,,selbstbestimmung, nicht
Fremdbestimmung. Darum geht es uns."
Die jungen Rotfãbriker wollen sich nicht
långer wie unmündige Kinder behandeln
lasJen. Daher die Forderung nach gesetz-
l¡cher Regelung der qualifizierten, gleichbe-
rechtigten Mitbestimmung der Arbeitnehmer
in dei gesamten Wirtschaft. Unsere Mitbe-
stimmungsforderung bleibt auf der Tages-
ordnung,- bis die Demokratie in der Wirt-
schaft verwirklicht ist."

@2. Die Unternehmer täuschen die Offent-
lichkeit mit der Behauptung, das Betriebs-
verfassungsgesetz biete ausreichende Mög-
lichkeiten der M¡tbestimmung. ln der Praxis
sind Jugendvertretung und Betriebsrat Ge-
setzeskontrolleure. Das BVG zwingt sie in
die Rolle eines Ordnungsfaktors der Unter-
nehmer im Betrieb.
Der DGB erklärt deshalb: ,,Das Betriebsver-
fassungsgesetz war schon unzureichend,
als der Bundestag es 1952 gegen den Wider-
stand der Gewerkschaften beschloß. Das

So wie es Wilhelm Gefeller, der Vorsitzende
der lG Chemie, Pap¡er, Keramik ausdrückte:
,,Wenn dio Arbeitnehmer in Nord und Süd
der Bundesrepublik immer wieder und un-
ilberhörbar ihre Forderungen erheben, wird
der Gesetzgeber es nicht länger wagen, sich
hinter dem Rücken von Sachverständigen zu
verstecken, die erst noch Gutachten ausar-
beiten sollen. Der Bundeslag muß entschei-
den, und das heißt: Die Parteien müssen
Farbe bekennen." 17



osc

druckt
vonDlNA6bis
DIN A2
Bücher,
Brosch ü ren,
Prospekte,
Kataloge,
Brief bogen,
Preislisten,
Drucksachen
aller Art

HOSCH GmbH.
6 Frankfurt
am Main W 13
Kurfürstenplatz 42
Te|.778273

elan
Blätter
fur den
Jugend -
leiter

,,AN IHREM WESEN SOLLTE GENESEN, was krisenhalt dar-
nieder lag" (Grass). Mehr als ein Jahr ist vergangen, seit
die SPD für ihre Anpassungspolitik ein CDU-Führungszeug-
nis bekam und an der CDU-Politik und damit dem weiteren
autoritären Verfall der Demokratie beteil¡gt wurde.
ln Bild und Prosa ist sarkastisch zu Papier gebracht, was
die ganze bucklige Parteiverwandtschaft in einem Jahr Misch-
ehe ausfraß. Was bleibt ist die Hoffnung, daß ,,die Ehe (man
sollte besser von einem politischen Unzuchtsverhältnis spre-
chen) bald geschieden wird, und das Paar davor bewahrt
wird, zusammen alt zu werden.
(Fritz Wolf, DIE VOLLKOMMENE MISCHEHE. Eine schwarz-
rote Familienchronik, 64.S., Leinen, 8,50 DM, Lübbe-Verlag)

Walter Schlenker, Pfarrer der Evangelischen Landeskirche in
Baden-Württemberg, will die Hirten- und Hüterfunktion nicht
den Generälen und Berufspolitikern überlassen.
Seine Schrift WARUM WIR DIE NOTSTANDSGESETZE AB-
LEHNEN gibt lnformationen und Argumente, um die Leser zu
einer eigenen Stellungnahme, zu weiterem Studium und per-
sönlichem Einsatz zu veranlassen.
(Walter Schlenker WARUM WIR DIE NOTSTANDSGESETZE
ABLEHNEN, 88 S., 2,80 DM, Hrsg. Kirchliche Bruderschaft in
Württemberg, Auslieferung: Frl. L Anger, 7 Stuttgart-Zuffen-
hausen, Achardweg 4)

Tausend Tips für das Frisieren nach allen Regeln der Kunst
lasen wir in AUTOS SCHNELLER MACHEN. Die Frisiertech-
nik - im Prinzip für alle Autos gleich - werden anhand zahl-
reicher Beispiele ausf ührlich dargestellt. Der Leser wird durch
sie mit der Tuning-Arbeit vertraut gemacht: Veränderungen
an Motor, Fahrwerk, Bremsen, und anderen Teilen.
Das Buch zeigt die Möglichkeit auf, sein Auto schneller und
trotzdem fahrsicherer zu machen. Jeder Autofahrer kann viel
davon profitieren, denn mit der Technik des Autos w¡rd man
am besten bei der Frisierarbeit vertraut.
cert Hack, AUTOS SCHNELLER MACHEN - Automobil-
Tuning in Theorie und Praxis, 384 Seiten, Ganzleinen,
32,- DM, Motorbuch-Verlag Stutlgart)

Das Thema: Alte Menschen im Ruhrgebiet. Berginvaliden,
die es nicht länger zu Hause hält, als irgend nötig. Die sich
dort einerseits überfltissig und störend im Tagesablauf füh-
len, andererseits bevormundet und ausgenutzt werden.
Dem überarbeiteten Text von Max von der Grün hat der
TV-Regisseur Hans Dieter Schwarze das Geschehen während
seiner Dreharbeiten an diesem Stoff ¡n tagebuchähnlichen
Aufzeichnungen aufgefangen: Die Motivsuche der ersten
Tage, Gespräche, Überlegungen, Tagesereignisse, Filmtech-
nisches und Anekdotisches aus der Arbeit am Fernsehfilm
,, Feierabend ".
(Max v. d. Grün i H. D. Schwarze, FEIERABEND, 88 S.,
Pappb., 8,80 DM, Paulus Verlag, Recklinghausen.)

Seit Jahren diffamieren Unternehmensverbände, Parteien
(insbes. die CDU/CSU), Regierung, viele Organe der öffent-
lichen Meinung die Gewerkschaften. Peter von Schubert
widerlegt in ANTIGEWERKSCHAFTLICHES DENKEN lN DER
BUNDESREPUBLIK die Kritik an der Gewerkschaftspolitik
Otto Brenners.
Seine Gewerkschaftspolitik soll undemokratisch, staats-, ge-
me¡nschafts- und wirtschaftsfeindlich sein. Die Argumenta-
tion der Kritiker in die auch Wehner, Schmidt und Schiller
einzureihen sind, verrät: Mangel an volkswirtschaftlicher
Sachkunde (dafür Wirtschaftsromantik) und politischer Phan-
tasie (dafür um so autoritätsanfälliger).
(Peter von Schubert, ANTIGEWERKSCHAFTLICHES DENKEN
lN DER BRD - 130 S., 12,80 DM, Europäische Verlagsanstalt
FrankfurVM.)
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GDU-Heclt
für
US-Kricg

zu Recht erfolgte, in Erfüllung
besonderer Vertragsverpf lich-
tungen." Untel Hinweis auf
Berlin und Korea befürwortet
Heck außerdem die ,,Verte¡-
digung der Freiheit" auch an
anderen Plätzen der Welt,
ähnlich wie in Vietnam, als
Pflicht der USA.

Damit hat sich Heck rückhalt-
los hinter den Völkermord der
USA gestellt und die Welt-
gendarmenrolle des amerika-
nischen lmperialismus ge-
rechtfertigt. Bereits vor eini-
gen Wochen hatte Heck ver-
sucht, die Verbreitung der
Wahrheit über den Vietnam-
Krieg zu kriminalisieren, in-
dem das seinem Ministerium
unterstellte Amt,,Bundesprüf-
stelle für jugendgefährdende
Schriften" eine Ausgabe des
,,Stern" unter dem Vorwand
der Jugendgetährdung indi-
zierte, weil darin alarmierende
Bilder vom KriegsschauPlatz
enthalten waren. Nicht die
rohe Gewalt der amerikani-
schen Aggressoren und ihrer
Saigoner Marionetten, son-
dern die ungeschminkte Be-
richterstattung tiber sie wird
vom Heck-Ministerium als
..verrohend" und,,lugendge-
fährdend" bezeichnet.

Mit der Verweigerung der not-
wendigen Hilfe für ,,Terre des
Hcmmes", mit der Unterdrük-
kung der Wahrhe¡t des Krie-
qes - mit der ProPagierung
ãer US-Aggression hat sich
Dr. Heck als Jugendminister
endgültig disqualif iziert. Er
hat gegen die im Grundgesetz
oefolderte Förderung des
f-riedlichen Zusammenlebens
der Völker verstoßen.

Der Deutsche Bundesjugend-
ring will am 8. Juni in der
traditionsreichen Frankfurter
Paulskirche seinen 1. Jugend-
delegiertentag als eine große
Friedenskundgebung unter
dem Motto ,,Denken und Han-
deln für den Frieden" veran-
stalten. Als einer der Redner
wurde Bundesmlnister Dr.
Heck eingeladen. Er hat sich
aber jetzt als untragbar er-
wiesen, als ungeeignet, auf
giner Kundgebung dieser Z¡el-

-setzung zu sprechen. Er han-
delt nicht für den Frieden,

Bundcs¡ugendplan
Druckmittel
und Reseruekasse

Die Jugendpolitik der Großen Koalition (ll)

I

Bundesminister für Familie
und Jugend propagiert
US-Aggression

Von Rolf Jürgen Priemer

Die Bundes¡eglerung ¡st bo'
strebl, die demokratischen Ju'
gendverbände für ihre Poll'
tlk einzuspannen. Wo dlese
Bemühungen n¡cht truchlen,
wlrd lmmer wieder zu RePres-
sallen gegrilfen. Bellebtestes
lnslrument: Kürzung der Ju'
gendförderungsmlttel. ln Zei'
ten, da die Ausgaben fih
Notstandsp¡äne, Rí¡stung und
Vietnam-,,Hille" ste¡gen, wlfdbel den Jugendverbänden
der Rolsl¡lt angeselzt.

Der Bundestag hat entsch¡e-
den:
Der Bundesjugendplan 1968
wurde gegenüber 1967 um
1,79 Mio. DM auf 45,87 Mio.
gekürzt. Besonders betroffen
sind die Mitgliedsverbände
des Bundesjugendringes: lh-
nen wurden für zentrale Auf-
gaben und politische B¡l-
dungsarbeit 230 000 DM we-
niger bewilligt als 1967. Wenn
es nach dem Willen von CDU-
Generalsekretär und Fami-
lienminister Dr. Heck gegan-
gen wäre, hätten die Jugend-
verbände sogar 330 000 DM
weniqer bekommen. Gegen
den iv¡llen des Ministers mil-
derte der Haushaltsausschuß
des Bundestages die Kür-
zungspläne ein wenig. Dem
Plan der FDP, lediglich um
60 000 DM zu kürzen, stand
aber das CDU/CSU-SPD-Kar-
tell fast einmütig entgegen.
Und so setzte man dann den
Hobelan...
Die Kürzungen, von Minister
Heck veranlaß( werden in
den Jugendverbänden als ein
Racheakt angesehen, mit dem
sie für ihren Widerstand
in Sathen,,Besucherdienst"
IUAB) bestraft und zu Wohl-
ùerhaiten genötigt werden
sollen r). Zu denken gibt, wel-

che Positionen Heck ausbâu-
en ließ: für die Politische Bil-
dunosarbeit außerhalb der Ju-
oenãverbände, für Berlinfahr-
iên inclusive Pilgerfahrt an
die Mauer und die Freiheits-
glocke sowie für ,,Eingliede-
iungshilfen für iunge Men-
schen aus der Zone und den
Aussiedlungsgebieten" (!) wer-
den erheblich mehr Mittel
bereitgestellt als im Voriahr.

Schwäc{rung der Verbände

Seit längerer Zeit ist im Bun-
desfamilienministerium die
Tendenz erkennbar, die Ju-
gendverbände in ihrer Be-
ãeutuno herabzumindern, ihre
Mögl icñkeiten einzusch ränken'
Besbnders die Politische Bil-
dungsarbeit der Mehrzahl der
Jugõndorganisat¡onen stößt
bei Heck auf wenig Gegen-
liebe, und somit kürzt er die
entsorechenden Mittel bei den
freien Trägern, um sie in Be-
reichen zu erhöhen, auf die
diese keinen Einf luß haben.
Seit langem ist Heck bemüht'
statt zum selbstverantwort-
lichen, kritischen, demokrati-
schen Staatsbürger zu erzie-
hen, die Politische Bildungs-
arbeit nach emot¡onal-natio-
nalen Gesichtspunkten umzu-
funktionièren. 1965 warnte
Heck: ,,Allerdings ist es an
der Zeit, daß wir uns über
lnhalt und Methoden der poli-
tischen Bildung einigen" 2).

lm Bericht der Bundesregie.
rung über die Bildungspla-
nung 3) wird im Abschnitt
,,Politische Jugendbildung"
kritisch das Bemühen der Ju-
gendverbände vermerkt, über-
wiegend ,,Wissensstoff zu ver-
mitteln und das rational-kri-
tische Vermögen zu schulen".
Dahet, so heißt es weiter, 19

ln Presseveröffentlichungen
des ,,Stern" und des ,,CDU-
Pressedienstes" ist jetzt deut-
lich qeworden, daß in der
Bundõsrepublik ein Familien-
und Jugendminister amtiert,
der sich-eindeutig hinter den
Völkermord der USA in Viet-
nam und hinter die Unter-
stützunq der Bundesregierung
für die- US-Aggression stellt.
Dr. Bruno Hèck, Jugendmi-
nister und CDU-Generalsekre-
tär. hat in seinem Rundschrei-
Nr.' lll2 - 1033 - 020V an
die Jugendbehörden der Län-
der voñ der Unterstützung der
Hilfsorganisation,,Terre des
Hommes" hinsichtlich ihrer
Hilfe für vietnamesische Kin-
der abgeraten. Angesichts der
Tatsacñe, daß in Vietnam be-
reits 200 000 Kinder getötet'
15000 durch Verbrennungen
und NaPalmeinwirkung ver-
letzt. 10000 zu KrüPPeln ge-
schossen und 1000 geblendet
wurden, ungeachtet der Mit-
teiluncl, daß 80 000 südviet-
nãmeðísctre Knder als Voll-
waisen oemeldet sind und ihre
2ãñl mõnatlich um rund 2ooo
wãchst, verweist Heck auf die
Unterstützungsmaßnahmen
Bonns für dãs Saigoner Re-
ãime unO für die amer¡kani-
ãcne Politif, durch die wirk-
.ã.L rtut"nitäre Unterstüt-
zung gewährleistet sei'

Dieser Zynismus ist unfaßbar.
Nicht zurückgenommen wurde
bisher auch die Stellungnah-
me Hecks im Pressedienst
seinei Partei, in der es zum
Engagement der USA in Vieþ
nam heiBt: ,,Es kann keinen
Zweifel daran geben, daß esI
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lition beschlossene Kürzung
bringt die Jugendverbände in
arge Bedrängnis. DBJR-Vor-
s¡tzender Flegel machte fol-
gende Rechnung auf: diese
Kürzung und eine fällige
3,So/oige Personalkostenerhö-
hung sowie die Auswirkun-
gen der Mehrwertsteuer mit
ihren Preiserhöhungen, vor
allem be¡ den Verpflegungs-
sätzen ih den Bildungsstätten,
müssen insgesamt ¡m Zusam-
menhang m¡t dem allgemei-
nen Kauf kraf tsciwund zwangs-
läufig zu einer Beschneidung
der Aktivitäten der Jugendor-
ganisationen aut dem Gebiet
der politischen Bildung füh-
rên.

ln Olfenbadr lrafen sldr Ver'
treter der versdtledensten
¡ozlallsllscfien GruPPcn und
becdrlossen, ln elnem ,,Sozl'
al¡sllcdten Zenlrum" tuSNm'
menzuwhken. Nordrheln-we¡t'
fälisc-he Kommunlslcn haben
elne Tellnahme an den Bsn'
dcslagrwahlen 1969 engG'
ki¡ndigt. Sie streben eln Wahl'
bllndnl¡ aller Demokrâtcn
und Sozltllstcn an. Der Bun'
desvorlland der DFU forderlc
dazu aul, dem demokrallcdrcn
Bündnlr, das ¡n den Bewe'
gungen ,,NolElrnd det Demo-
kralle" und ,,Klmpagne lür
Demokratle und Abr¡¡tlung"
beetehe, elne parlamenlarl'
¡dre Verlretung zu sdraflen.
Ein Bllndnls gleldrberetfitlg'
têf Perlner solle zur Bundc¡'
tagtwahl gerdraflen werden,
um dic Stlmmc der demokrr'
tisdren Oppoeltlon zu Gehör
zu bringen, elfektlve Konlrolle
zu liben und elne klare Aller-
natlve zu verlreten.
Dle Dl¡ku¡¡lon dcr Llnken
$ber dle Bundeltagrwehl und
übcr die Haltung dcr außer-
parlamcnlrrlrdrcn Bcwegung
zum Parlament wlrd sehr leb-
hall lm Soz¡tllstbdten Deut-
¡cfien Studentenbund (SDS)
gcfilhrt. Ûbcr dþ au0eror-
dcntlk*rc Dcleglcrlenkonfe-
rcnz dcs SDS zu Fregen der
Parhmenlarlsmu¡ berHttet
dor Vor¡llzcnde de¡ SDS
Wuppertal, Slephan Voels:

Deutlich standen sich von An-
fang an zwei Positionen ge-
genäber: die des ,,antiautori-
tären Lagers" und die derer,
die einen konsequenten Mar-
xismus-Leninismus vertreten,
so insbesondere im Hinblick

Die Vorgänge um den dies-
iährigen BundesJugendplan
im Rahmen des Bundeshaus-
haltes haben erneut geze¡gt,
daß die Bundesregierung die
Jugendförderungsmittel so-
wohl als politisches Druckin-
strument wie auch als Reser-
vekasse zugunsten anderer,
ihr wichtigerer Positionen zu
nutzen versteht.

Uwe Sommer

auf den Parlamentarismus.
Wenn auch unausgesprochen,
bestand Einigkeit allein dar-
über, daß gewöhnlich unter
den Bedingungen des Kapi-
talismus ein Parlament allen
möglichen Zwecken d¡ent, nur
nicht der Vertretung der lnter-
essen des Volkes. Aber hin-
sichtlich der Rolle und der
Möglichkeiten dieser lnstitu-
tion ergaben sich grundsätz-liche Meinungsverschieden-
heiten.
D¡e,,Antiautoritären" verfoch-
ten folgende Auffassung: ln
Ländern wie der BRD habe
das Parlament einzig die Auf-
gabe, die Bevölkerung von
der Wahrnehmung ihrer lnter-
essen durch den bloßen
Schein eben dieser Wahrneh-
mung abzuhalten, Opposition
durch eine parlamentarische
Scheinoppositíon zu kanalisie-
ren und.bei der Bevölkerung
die Jllusion zu erzeugen, das
Parlament sei Entscheidungs:
stätte und dle Wahl Entschei-
dungsakt - was dann Macht-
verhåltnisse und tatsächl¡che
Entscheidungsakte verschlei-
ere. Da das Parlament aus-
schließlich dazu diene, bereits
gefaßten Entschlüssen der
herrschenden Klasse den
Schein demokratischen Be-
schlusses zu geben und durch
dlc Erzeugung von Jllusionen
die Bevölkerung völlig zu ent-
mündigen, ergebe s¡ch die
Konsequenz: Für die Antiau-
toritären gibt es als Konzep-
tion nur den antiparlamen-
tar¡schen Kampf, der jede
Wahlbeteiligung ablehnt und
das Farlament zu ent{arven
versucht. Als PersPektive wird
eine schrittweise Selbstorga-

nisation von lndividuen und
Rätedemokratie abgelehnt'
Aus dieser PersPektive sind
kommunistische und sozia-
listische Parteien veraltel, bü-
rokratisch und s¡nnlos auto-
ritär (und damit selbst eine
Wurzel allen Übels).
Dieienigen, die versuchten,
histbrische PersPektiven und
Erfahrungen mit einzubezie-
hen lund deshalb mit einem
negatìven Unterton,,Traditio-
nalisten" genannt werden)'
die starke Minderheit der
Marxisten-Leninisten, hatte
keinen leichten Stand. Aus
der Geschichte der Arbeiter-
beweouno wußte sie: antiau-
toritäie, äuf lndividuum und
Spontaneität ausger¡chtete
Konzeptionen (wie z. B. der
Anarchismus) sind alt und ihr
Auftauchen in nichtrevolutio-
nären Phasen unter Studen-
ten ist typisch. Diese simple
Wahrheit aber auf der Dele-
gierlenkonferenz auszuspre-
chen, wäre schulmeisterlich
erschienen.
Die sachliche Position der
Marxisten-Leninisten war fol-
gende: Die Funktion, die das
Parlament für die herrschende
Klasse hat, ist nur die eine
Seite der Medaille, denn hier
entscheiden die Kräfte der
Klassen. Eine sich organisi.e-
rende linke Bewegung kann
sehr wohl das Parlament für
ihre Zwecke nutzen. Da die
Masse der Bevölkerung auf
den Parlamentarismus fixiert
ist, muß der Klassenkampf
a u c h auf dieser Basis ge-
führt werden - und diese
Funktion kann von kommu-
nistischen und linkssoziali-
stischen Abgeordneten wahr-
genommen werden. Natürlich
können durch parlamentari-
sche Arbeit Jllusionen erzeugt
werden, aber einerseits wer-
den gleichzeitig andere zer-
stört (Beitrag zum Bewußt-
werdungsprozeß) und ande-
rerseits wäre es lächerlich'
wenn Marxisten schon an den
Gefahren des Parlaments
scheitern sollten - sie wären
unfähig für die Realität des
oesamten politischen KamPfes.
óas Parlàment erweist sich
als ein mögliches Miltel zur
Veränderung der Gesell-
schaft. Natürlich kann Parla-
mentarische Arbeit in keiner
Weise die eigentlich entschei-
dende Arbeit in der Bevöl-
kerung selbst und schließlich
der Bevölkerung selbst er-
setzen - aber sie kann da-
bei helfen, wenn es gelingt,
das Parlament zur ,,Tr¡büne
des Klassenkampfes" (Lenin)
zu machen. So wird nicht nur
die Funktion, die das Parla-
ment ftir die herrschende
Klasse hat, störbar, so kön-
nen auc,h einige formalde-
mokratische Möglichkeiten
des Parlaments inhaltlich 9e-
füllt werden. Den Parlamenta'
r¡smus kategorisch zu be-

öTV- und Bergbau-Jugend tagten

Jugend in der Uerantwortung

wolle d¡e Bundesregierung
darauf hinwirken, daß die Ju-
gendverbände in ihrer Arbeit
nocù stärker alle lnitiativen
fördern, ,,Leistungen für den
Nächsten und fürdas Gemein-wohl" zu erbringen und
in,,kleinen äberschaubaren
Gruppen" und weniger mit
großen Veranstaltungen zt)
arbeiten.
Dafür, daß die Mehrzahl der
Jugendverbände in der poli-
tischen Bildung den Griff indie Mottenkiste des Natio-
nalismus nicht mitvollziehen
und nicht in ,,kleinen, über-
schaubaren" Sandkästen Po-
litik spielen mochte, erhielten
die Verbände jetzt die Quit-
tung - ihre Mittel für die
politische Bildungsarbeit wur-
den gekürzt.

. Belsplel SDS

Die Skala der Möglichkeiten,
mittels des Geldhahnes auf
die Politik eines Verbandes
Einfluß zu nehmen, hat die
Bundesregierung bereits ein-
mal durchexerziert: im Falle
des SDS. lhm wurden aus
politischen Gründen die Bun-
desm¡ttel entzogen und bis-
her trotz eines Urteils des
Verwaltungsgerichtes Köln,
das dem SDS Rechl gab,
nicht wieder gewährt. Wäh-
rend rechtsextreme Organisa-
iionen mit revanchistischenund friedensgefährdenden
Ansprüchen, wie die Deutsche
Jugend des Ostens, unbe-
helligt und öffentlich gefördert'arbeiten können, will man
hisichtlich der RePressalien
gegen den SDS sogar noch
einèn Schritt weitergehen.
Das Bundesinnenministerium
kündigte durch seinen damal¡-
oen Chef. Minister Lücke, an'
ñran wolle den SDS ,,notfalls
verbieten" 4)

Die ietzt von der Großen Koa-

1. s¡ehe ,,elan" Nr. 4/68, April, S.
19 ff

2. ,,Politik", herausgegeben vom
Kuratorium Untêilbar6s Deutsch-
land, 3/1965

3. ..Bericfit über den Stand d€r Maß-'hahmen auf dem Gsblot der Bll-
dungsplanung", herausgegeþen
am 13. 10. 1967 von der Bundes-
reg¡erung, Bundestagsdruc'k8achs
vl21æ

) c. ,,o¡E Welt" vom 15.2. 1968

$ozialisten und
Demokraten
ins Parlament

kämpfen, heißt eine Möglich-
keit der eigenen Politik abzu-
lehnen. Die Gefahr der eige-
nen Schwäche besteht übef-
all, und auch die Manipula-tionen ¡)er herrschendEn
Klasse gibt es überall. Deñ
aber stehen nicht bloß spon-
tane Entscheidungsakte ein-
zelner lndividuen, sondern
objektive Bedingungen und
der organisierte Kampf der
Arbeiterbewegung gegenüber.
Ebenso, wie die Pressearbeit
der Arbe¡terbewegung unter
den Bedingungen des Kapíta-
lismüs und seiner Pressekon:
zentrat¡on nicht aufgegeben
werden kann, kann auch die
parlamentarische Arbeit nicht
einfach abgelehnt werden -es kommt weniger darauf an,wie der Parlamentarismus
derze¡t auss¡eht, als darauf,
was aus und mit ihm gemacht
werden kann.'Die Perspektive dieser Kon-
zeption: Herstellung eines
breiten Bündnisses aller de-
mokratischen und antikapita-
listischen Kräfte, kein Verzicht
auf irgendwelche sich bie-
tende Mittel, nur weil d¡e herr-
schende Klasse sie zur Teit
benutzt, außerparlamentari-
sche Arbeit mit möglicher par-
lamentarischer Unterstützung,
denn das Kernproblem ist der
Klassenkampf mit seinen
Machtverhältnissen, und es
geht darum, die eigene Macht
auszubauen.
Die Marxisten-Leninisten -auch sie nicht ohne Fehler -fanden bei den Antiautori-
tären kaum Gehör. Doch ei-
nes der größten Probleme
war die egozentrische, unso-
lidarische und direkt feindli-
che Haltung der Antiautoritä-
ten - sei es die ebenso
hysterische wie sachlich fal-
sche Attacke eines Reimut
Reiche gegen die KPD, sei
es das Unterbrechen von Red-
nern durch Klatschen, Tram-
peln und Ho-Chi-Minh-Rufe,
sei es die Anwendung von
Schimpfwörtern, Luftballons
und Knallkörpern. Hler sollte
im Vordergrund stehen, daß
sachlicfto Differenzen unter
Genossen nur auf solidari-
scher Basis im Lernen von-
einander ausgetragen werdenkönnen. Stephan'Voets

ln zwei bedeutsamen Konfe-
renzen hat sich Mitte April die
gewerkschaftlich organisierte
Jugend zu Wort gemeldet und
ihre Vorstellungen von Be-
trieb, Politik und Gesellschaft
arlikuliert. ln Oberhausen tra-
fen die 75 Delegierlen der
17 000 jugendlichen Mitglie-
dsr der lG Bergbau und Ener-
gie zu ihrem 9. Gewerkschafts-
jugendtag zulammen; in Wup-
pertal fand die Bu,ndesju-
gendkonferenz der Gewerk-
scùraft öffentliche Dienste,
fransport und Verkehr statt,
an der lür 96 000 junge Ge-
werkschafter 103 Delegierte
teilnahmen. An ein wesentli-
ches Grundrecht der iungen
Generation erinnerten die jun-
gen Bergleute: an das Recht
auf Arbeit, das in der Landes-
verfassung von Nordrhein-
Westfalen verankert ist. Zudiesem Verfassungsartikel
wird ein Sondergesetz gefor-
dert,. das den Anspruch aut
Arbeit realisiere. Die Konfe-
renz betonte in ihrem ein-
stimmig angenommenen Be-
schluß: Die Zeit des wirt-
schaftlichen Rückganges habe
gezeigt, daß Verfassungs-
rechte allein nicht ausreich-
ten, um Arbeitslosigkeit zu
vermeiden. lm Frühjahr 1968
seien im Bereich des Lan-
desarbeitsamtes Nordrhein-
Westfalen noch immer 9 600
junge Menschen unter 21 Jah-
ren als Arbeitslose registriert
worden.
Beide Gewerkschaftsjugend-
konferenzen lehnten erneutjede Notstandsgesetzgebung
ab. Die öTV-Jugend rief zu-
dem zum Sternmarsch der
Notstandsgegner nach Bonn
am 11. Mai auf. Gleiche Po-
sitionen wurden zur Herab-
setzung des Wahlalters auf
18 Jahre und zur Verurtei-
lung des Militärregimes in
Griechenland bezogen.
Nach Auffassung der Berg-
bau-Delegierten sollen die
Gewerkschaften Studíenfahr-
ten und Seminare in den so-
zialist¡schen Ländern ein-
schließlich der DDR durcùfüh-
ren. Die öTV-Jugendkonfe-
renz stellte fest, es bestün-
den zwei deutsche Staaten;
Beiträge zur Annäherung der
beiden Staaten sollten von
der Regierung, aber auch von
den gesellschaftlichen Grup-
pierungen erbracht werden.
Die öTV solle sich daher beim
DGB für Kontakte zum FDGB
in der DDR einsetzen. Für den
Fall, daß d¡es nicht glücke,
soll sich die öTV se¡bst um
das Zustandekommen qolcher

Kontakte bemühen. öTV-Vor-
s¡tzender Kluncker lieB auf
der Konferenz deutlich wer-
den, daß er diesen Gedanken
positiv gegenübersteht:,,Die
Bemühungen um eine Ent-
spannung und Normalisierung
der Verhältnisse mit den Osþ
blockstaaten können auf die
Dauer nicht an der DDR vor-
beigehen."
Beide Konferenzen erklårten
sich mit der protest¡erenden
Jugend solidarisch. Gewisse
Formen'und Methoden des
studentischen Protestes st¡e-
ßen jedoch auf Unverständnis
und sogar auf scharfe Ableh-
nung. Die öTv-Jugend unter-
stützt d¡e ,,berechtigten Akti-
vitäten" junger Menschen für
eine Modernisierung und De-
mokratisierung des Schul-
und Hochschulwesens sowie
für die Beteillgungsrechte jun-
ger Menschen in Betrieb und
Verwaltung. Es soll eine Er-
klärung gegenüber den Stu-
dentenorganisationen abge-
geben werden, in der die Be-
reitschaft geäußert wird, Ak-
tionen zur Demokratisierung
der Gesellschaft geme¡nsam
zu planFn und durchzuführen.
Auch in dieser Frage unter-
stützten die Gewerkschafts-
vors¡tzenden Arendt und
Kluncker die Haltung ,,ihrer"
Jugend. Sie kündigten Ge-
spräche der Gewerkschaften
mit den Studenten an. Heinz
Kluncker verte¡digte das
Recht aller Staatsbürger und
aller Gruppen - auch der
Minderheiten - auf Meinungs-und Demonstrat¡onsfreihe¡t.

Kluncker lorder-
te dazu auf, nicht allein den
Schülern und Studenten zu
überlassen, wie das Bild von
der Jugend geprägt werde.
Díe jungen Arbeilnehmer soll-
ten Einfluß nehmen auf die
konkreten politischen Ent-
scheidungen.
Einig sind sich die öTV- und
Bergbaujugend in der Ableh-
nung der Pressekonzentration
und in der Verteidigung des
öffentlich-rechtl¡chen Charak-
ters der Rundfunkanstalten.
ln diesem Zusammenhang be-
lürwortet die öTV-Jugend die
Herausgabe einer eigenen
Tagesze¡tung durcfr den DGB.
Die Konferenzen bestätigten
Jugendsozial- und Bildungs-
politik der Gewerkschaftsju-
gend, besonders hins¡chtlich
cler Forderung nach einem
Berufsausbildungsgesetz und
naci Verbesserung deE Ju-
gendarbeltsschutzes. DiE ÕTV
Jugend verlangt die Küaung
der Wehrpfl¡cht ruf 12 Mona-

te, die Abschaffung der Prü-
fungsverfahren für Wehr-
dienstverweigerer und die
Zahlung eines Überbrückungs-
geldes von 2000,- DM für
die aus Wehr- oder Ersatz-
dienst entlassenen Jugendli-
cten.
Einig waren sich die Konfe-
renzen ¡n der Forderung nach
Maßnahmen gegen den
Re_chtsradikalismus. Verstärkt
solle die öTV Forderungen
nach M¡tbgstimmung und nach
Überführung der Schlüsselin-
dustrie in Gemeineigentum
propagieren, hieß es ferner.
Krit¡siert wurde die Einschrän-
kung der Jugendarbeit durch
den DGB. Gemeinsamkeit gab
es auch in der Empörung
über die Verschleppung der
südkoreanischen Kollegen aus
der Bundesrepublik. Die feind-
seligên Handlungen in Viet-
nam müßten beendet werden
hleß es welter.
Die öTV-Jugend verlangte zu-
dem dle Anerkennung der
Oder-NeiBe-Linie. Verurtellt
wurde die Haltung arabischer
Nat¡onalisten gegenüber lE-
rael. Andererseits forderte díe
öTV.lugend die Regie¡ung
lsraels auf, d¡e eroberten Ge-
biete zurückzugeben und sie
bls zu e¡ner friedensvertragli-
chen Regelung unter die Kon-
trolle der UNO zu stellen.
Nach Meinung der öTV-Ju-
gend soll die Verbreitung von
Zeitschriften aller politischen
Richtungen möglich sein; das
Verbot kommunistischer Zeit-
schr¡ften verstoße gegen das
Grundgesetz.
Die beiden Konferenzen spie-
gelten die Problematik, vor
die sich die Jugend heute ge-
stellt sieht, deutlich wider.
lm Bergbau sind es beson-
ders junge Menschen, die un-
ter der Strukturkrise und un-
ter mangelnder Berufsausbil-
dung zu leiden haben. lhnen
soziale Sicherheit zu erkämp-fen, ¡st die Tagesaufgabe
der Gewerkschatt. Die öW-
Jugend ist gemäß ihrer Struk-
tur besonders allen innenpo-
litischen Geschehnissen ge-
Eenüber zul Antwort ver-
pfl¡chtet. Diese Antwort der
zahlreichen Delegierten aus
dem öffentlicfien Dienst, aber
auch aus dem privaten Dienst-
leistungsbereich liêl klar aus:fär Demokratle, gegen dcn
autoritåren Rüstungsstaat. Dle
beiden Konferenzen dürften
den künltlqen Jugendkonfe-
renzen einzelner Gewerk-
schaften und des DGB we-
¡entliche lmpulse gegebenhaben. Ulrlch- Sander 21
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Uor einem langen
heiflen Sommer
Nach dem Mord der US-
Reaktion an Martin Luther
King verschärfen sich die
Klassenkämpfe

Von Ulricfi Sander

Der Schuß von Memphis, der
am 4. April den Führer der
Bürgerrechtsbewegung der
amerikanischen Neger, den
Friedensnobelpreisträger Dr.
Martin Luther King tötete, war
auch der Startschuß der wei-
ßen Rassenfanatiker für einen
langen heißen Sommer. Einen
heißen Sommer, den sie der
kämpfenden Negerbevölke-
rung bereiten wollen.
Die 23 Millionen Neger der
USA leben in ihren Ghettos
ohne Hoffnung und ohne
Chance. Eine der schwersten
Bürden des schwarzen Man-
nes ist die Diskriminierung in
der Arbe¡tswelt. Die Arbeits-
losenrate der Neger ist dop-
pelt so hoch wie die für Weiße.
An diesem Zustand hat sich
seit zehn Jahren nichts verän-
dert. Die Arbeitslosigkeit un-
ter Negerjugendlichen ¡st heu-
te höher als zur Zeit der gro-
ßen Depression der 30er Jah-
re. Der Unterschied zwischen
den Einkommen der weißen
und schwarzen Arbeiter wird
ståndig größer. Auch unter den
beschäftigten Negern liegt das
Einkommen wie bei den Ar-
beitslosen vielfach unter dem
Existenzmin imum.
Groß ist die Wohnungsnot der
Farbigen. Es ist ihnen nahezu
unmöglich, außerhalb ihrer
Ghettos zu wohnen. 2000 Kin-
der werden jährlich allein in
New York mit Rattenbissen in
die Krankenhåuser eingelie-
fert. Als aber im USA-Kongreß
40 Millionen Dollar zur Be-
kämpfung der Rattenplage in
den Slums beantragt wurden,

lehnte eine Mehrheit diesen
Antrag ab und bewilligte
gleichzeitig ein 30-Milliarden-
Dollar-Budget für die Auswei-
tung der US-Aggression in
Vietnam.
Eine unerträgliche Diskriminie-
rung der Neger liegt auch in
der fortgesetzten Rassentren-
nung im Bildungswesen und
im Mißbrauch der Polizeige-
walt begründet, die Weiße und
Schwarze unterschiedlich be-
handelt. Die Bürgerrechtsge-
setzgebung wurde im Kongreß
ebenso vernachlässigt wie die
Gesetzgebung gegen die Ver-
breitung von SchuBwaffen.
Jetzt ist es sichlbar: Keines
der elementaren Menschen-
rechte wollen die Herrschen-
den den Negern zubilligen.
Die Blutspur der Reaktion be-
gann vor Jahren in den Süd-
staaten und führte ¡etzt nach
Memphis und darüber hinaus.
lm November 1963 wird in Dal-
las der liberale Präsident Ken-
nedy ermordet. Weiße Rassen-
fanat¡ker foltern im Juni 1964in Neshoba/Mississippi drei
weiße und schwarze Bürger-
rechtskämpfer zu Tode. lm
März 1965 wird die Bürger-
rechtskämpferin Viola Luizzo
und im August der Student Jo-
nathan Daniels ermordet. Auf
den Bürgerrechtskämpfer Ja-
me Meredith wird im Juni 1966
ein Mordanschlag verübt. lm
Sommer 1966 und 1967 provo-
zieren in zahlreichen Städten
weiße Rassisten heftige Ras-
senunruhen. Dr. Martin Luther
King wird verletzt. 120 Tote -zumeist Neger - und 3000 Ver-
letzte sind die grausige Bilanz
des ,,heißen Sommers" 1967.
Am Abend des 4. April 1968
wird Friedensnobelpreisträger
King ermordet. Rund 30Todes-
opfer sind nach den Zusam-
menstößen mit 100000 Solda-
ten der Nationalgarde zu be-

klagen, die dem Attentat fol-
gen.
King hatte der Herrschaftscli-
que der USA die Maske vom
Gesicht gerissen, indem er
über den Vietnamkrieg sagte:
,,Dieser Krieg hat das bizarre
Schauspiel geschaffen, daß
die Streitkräfte der USA zu der
gleichen Zeit und auf die glei-
che Weise in den Ghettostra-
ßen Amerikas und in den
Dschungeln Asiens kämpfen."
Maitin Luther King hat für sei-
nen Kampf persönliche Opfer
gebracht: er hat in Gefäng-
nissen gesessen, wurde ver-
prügelt, beschimpft, bespuckt.
,,Die Heuchelei, die von den
Vertretern der Regierung der
Vereinigten Staaten nach dem
Mord an Dr. Martin Luther
King zur Schau getragen wur-
de, hat mich ganz krank ge-
macht," sagte James Meredith.
Er hatte die Reden der Politi-
ker einerseits registriert, wie
auch ihre Unterlassungen: kei-
ne Verabschiedung aller not-
wendigen Gesetze zur Hilfe für
die Neger. Während Johnson
offiziell noch Krokodilstränen
vergoß, beauftragte er gleich-

zeitig den ehemaligen stellver-
tretenden Verteidigungsmini-
ster Cyrus Vance m¡t der Koor-
dinierung des Vorgehens ge-
gen die farbigen Demonstran-
ten.
Auch bei uns nahm die Heu-
chelei für Martin Luther King
ein unerträgliches Ausmaß an.
Es wurde verschwiegen, daß
er mehr war als ein Apostel
der Gewaltlosigkeit, daß er im
Kampf der Unterdrückten ge-
gen ihre Unterdrücker voran-
schritt und daß dieser Kampf
mehr ist als Rassenkampf,
daß er Klassenkampf ist. King
lehnte die Zugeständnisse an
die ldeologie der modernen
Kreuzritter und Weltgendar-
men ab . Die Rührseligkeit
Johnsons, der Springer-Presse
und der CDU/CSU beleidigt
sein Andenken. Der Neger-
führer Dick Gregory hat diesen
Kräften éine eindeutige Ant-
wort gegeben: ,,Hört endlich
auf, von Gewaltlosigkeit zu re-
den, wenn ihr von unserem
Bruder Martin Luther King
sprecht. Denkt besser daran,
für was er gekämplt hat: für
Gleichberechtigung."
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Festiual:
Uietnam
hilfe
Unser Mitarbeiter berichtet
aus der bulgarischen
Hauptstadt über die geplan-
ten Solidaritätsaktionen
mit Vietnam
Von Heinz-Jürgen Nieth

Während ich diese Zeilen
schreibe, sind noch dreieinhalb
Monate Zeit, bis hier in Sofia
die lX. Weltfestspiele der Ju-
gend und Studenten für Soli-
dar¡tât, Frieden und Freund-
schaft eröffnet werden.
Ein Ereignis, zu dem sich bis-
her bereits über 1200 Jugend-
und Studentenorganisationen
aus über 120 Ländern ange-
meldet haben.
Die Jugend der Welt wird also
in Sofia dabei sein. Das Fe-
stival - eine unbezahlbare
Weltreise, durch keinen Ur-
laub an der Costa Brava auf-
zuwiegen !

Bei diesem Ereignis wird die
Jugend der Welt Bericht ge-
ben über die nationalen Soli-
daritätsaktionen mit Vietnam,
wie auch über die internatio-
nalen Kampagnen des Welt-
bundes der Demokratischen
Jugend und des lnternatio-
nalen Studentenbundes.
D¡e Vertretung aus der Bun-
desrepublik wird in einen
Erfahrungsaustausch darüber
eintreten können, wie Solida-
rität mit dem Volk Vietnams
geübt werden kann. Zahlrei-
che Jugendorganisationen ha-
ben Spendenaktionen von
imponierendem Ausmaß ein-
geleitet, besonders um Medi-
kamente und Fahrräder für
die Befreiungsfront anzu-
schaffen. Und das lnternatio-
nale Vorbereitungskomitee
des Festivals hat jetzt bunte
Spendenmarken herausqege-
ben, die auf Briefe und Kar-
ten geklebt werden können.
Der Erlös aus dem Verkauf
dieser Marken dient der Hilfe
für Vietnam.
Welche bedeutende Rolle die
Solidaritätskampagne bei dem
diesjährigen Festiavl sp¡e-

len wird, geht insbesondere
aus dem jetzt von der Ständi-
gen Kommission des lnterna-
tionalen Vorbereitungskomi-
tees beschlossenen Programm
zur ,,Solidarität mit dem V¡et-
namesischen Volk und seiner
Jugend" hervor. Unter d¡esem
Motto steht bereits die Eröff-
nungskundgebung.
An alle Nationalen Vorberei-
tungskom¡tees und Jugendor-
ganisationen hat das Festival-
komitee die Bitte gerichtet, für
die Demonstrationen Transpa-
rente und dekorative Elemente
vorzubereiten, die die Solidari-
tät verdeutlichen.
Bereits der zweite Tag der lX.
Weltfestspiele wurde vom IVK
als Solidaritätstag mit der Ju-
gend Vietnams festgelegt. An
diesem Tag werden zahlreiche
Freundschaftstreffen mit den
vietnamesischen Jugendl ichen
stattfinden und am Rande von
Sofia ein Freundschaftspark
angelegt werden. Das hierbei
eingesparte Geld wird den
vietnamesischen Delegationen
zur Verfügung gestellt. Höhe-
punkt dieses Tages aber wird
die Verabschiedung eines So-
lidaritätstransportes für die
vietnamesische Jugend sein,
der die Geschenke und die
materielle Hilfe der Jugend der
Welt mit sich führt. Gleichzei-
tig wird eine Delegation des
Festivals nach Vietnam abrei-
sen, um die Geschenke zu
überreichen. Sie soll noch vor
Beendigung des Festivals zu-

Die Spendenmarken sind
beim Arbeitskreis Festival,
605 Offenbach/M., Post-
fach 250, erhältlich. Dort

rückkehren, um vor den Te¡l-
nehmern über ihre Reise zu
berichten.

Aber auch die vietnamesische
Jugend wird bei diesem Festi-
val alle Anstrengungen unter-
nehmen, um den Festivalteil-
nehmern e¡nen möglichst gro-
ßen Einblick in ihr Leben, ih-
ren Kampf und ihre Kultur zu
geben. Diesem Zweck, so kün-
digten die vor einigen Tagen
hier in Sofia weilenden Delega-
tionen der ,,Arbeiteriugend von
Vietnam (DRV)" und des ,,Ju-
gendverbandes für die Befrei-
ung von Südvietnam" an, soll
ein großes Vietnam-Zentrum
in Sofla dienen. Ein Zentrum,
das Ausstellungen über das
vietnamesische Volk enthält, ¡n
dem täglich Filme vorgeführt
werden, in dem sich ieder über
das Leben in Vietnam infor-
mieren kann und in dem Kon-
ferenzen sowie Treffen statt-
finden werden.
lnsgesamt werden 300 Jugend-
liche aus Nord- und Südviet-
nam am Festival in Sofia teil-
nehmen. Es wird leder Teil-
nehmer die Möglichkeit haben,
sich näher über Vietnam zu
informieren. Jeder hat also
die Chance, mit einem Par-
tisanen zu sprechen, mit
Kämpfern, die bei Hue und
Saigon dabei waren.
ln der Veröffentlichung des
IVK zum Vietnam-Solidaritäts-
programm wird vorgeschlagen,

M¡tte Dezember 1968 eine in-
ternationale Solidaritätskonfe-
renz der Jugend und Studen-
ten einzuberufen. GePlant ist
eine Unterschriftensammlung
während des Festivals. Die teil-
nehmenden Organisat¡onen
können dabei ein Dokument
des IVK unterzeichnen, in dem
Solidarität mit dem kämPfen-
den und leidenden Volk Viet-
nams zum Ausdruck kommt.
D¡e besten Chansons und Fil-
me, die Vietnam gewidmet
sind, sollen während des Festi-
vals mit besonderen Preisen
ausgezeichnet werden. Für
junge Amerikaner und Vietna-
mesen wird ein Treffen organi-
siert.
Das Festival wird also, das
kann schon heute gesagt wer-
den, wesentlich zur Verstär'
kung der Weltsolidarität für
das Volk Vietnams beitragen.

,,Warum
ich
gcfeuert
wurde"
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kann man sich auch zum
Festival anmelden. Frühes
Kommen sichert Platzl Für
548,- DM sind Sie dabei.

Junger Arbeiter protestiert
gegen Vietnam-
Kriegsgewinnler

Von Reiner Allmann

Bis zu meiner fristlosen Ent-
lassung war ich Packer im
Frankfurter Metallbetrieb NA-
XOS-Union. Vor einigen Wo-
chen habe ich eine Kiste mit
Schleifscheiben an die Firma
Dow-Chemical verpackt. lhr
w¡ßt doch sicher, daß die
Dow-Chemical in den USA
Napalm herstellt, mit dem in
Vietnam Männer, Frauen und
Kinder grausam verstümmelt
und umgebracht werden.
lch hielt es für meine Pflicht,
die Kollegen bei Dow-Chemi-
cal darauf hinzuweisen, daß
sie in einer Firma arbeiten,
die an einem schmutzigen
Geschäft verdient. Kufz ent-

Fortsetzung auf Seite 26
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Tugebuch der Redaktion

,,Ein Mörder sieht Dich an" hatten wir
als Schlagzeile in der Januarausgabe
neben ein Johnson-Foto gesetzt. Die
Frankf urter Staatsanwaltschaft sah in
dieser Feststellung eine,,Beleidigung
eines ausländischen Staatsoberhauptes".
Strafbar nach S '103 des Strafgesetzbu-
ches. Eine spontane Solidaritätsaktion
brachtc dem zuständigen Frankfurtei

Staatsanwalt Pfeifer eine Flut von Selbst-
anzeigen: etwa 700 Personen stellten
fest: ,,Johnson ist ein Mörder". Und er-
statteten wegen dieser Außerung An-
zeige gegen sich selbst. Ergebnis der
Solidarität: beim Frankfurter Landgericht
trat mañ den Rückzug an. Sang- und
klanglos wurde am 8. April das Ermitt-
lungsverfahren gegen die Verantwortli-

chen unseres Jugendmagazins einge-
stellt.
Es war unhaltbar, uns für etwas vor den
Kadi zu schleppen, was mindestens je-
der zweite in diesem Lande denkt.

*
Dafür haut die Frankfurter Staatsanwalt-
schaft in Sachen ,, Prozeß gegen Hermann
Sittner" kräftig auf die Pauke.
elan-Redakteur Hermann Sittner hatte
auf einem Steckbriefplakat Bundeskanz-
ler Kiesinger der ,,Beihilfe zum organi-
sierten Völkermord durch politische, fi-
nanzielle und moralische Hilfe bei der
Aggression der USA in Vietnam" be-
sch u ld igt.
,, Kiesinger und sein Kabinett unterstützen
einen Mörder!" hieß es auf dem Plakat
weiter. Bundeskanzler Kiesinger stellte
daraufhin Strafantrag gegen Sittner.
Dieser Prozeß wegen Verstoß gegen
S 185 StGB betrifft nicht allein Hermann
Sittner. Er hat nur das ausgedrückt, was
heute in der gesamten außerparlamenta-
rischen Opposition gedacht wird. Kraß
ausgedrückt, aber zuftreffend. Das zeigt
sich auch an dem brutalen Vorgehen der
staailichen Autorität gegen Vietnam-De-
monstranten. Was uns betriílt, wir stehen
solidarisch zu unserem Kollegen Her-
mann Sittner.
,,Vor Gericht bin ich bereit, den Wahr-
heitsbeweis für meine Außerungen an-
zutreten ", erklärte er.
Damit würde die Bundesregierung zum
ei'sten Mal gezwungen, sich vor der öf-
fentlichkeit mit Dokumenten, die den Völ-
kermord der USA nachweisen, auseinan-
derzusetzen.
Die jüngste Periode der politischen Aus-
einandersetzung in der Bundesrepublik
zeigt, daß sich der Kampf erheblich ver-
stärkt hat. Die Front der Vietnamkriegs-
gegner wird immer stärker.
Die Bundesregierung ist nicht bereit,
ihre Unterstützung für die amerikanische
Aggression in Vietnam einzustellen. Kie-
singer will einen Proze9 wegen Formal-
beleidigung.
Die Frankfurter Staatsanwaltschaft un-
terstützt ihn darin. Sie will die politische
Beweisf ührung nicht zulassen.
Ein solcher Prozeß aber, der dem Ange-
klagten die Möglichkeit zur Beweisfüh-
rung für seine Außerung nicht zubilligt,
darf nicht stattf inden !
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schlossen habe ich der Kiste
einen Zettel be¡gelegt, auf
dem ich auf diese Dinge hin-
wies.
Am letzten Freitag nun wurde
ich ins Personalbüro der Na-
xos gerufen. Der Personalchef
zeigte mir einen Brief von
DOW-Chemical an die Ge-
schäftsleitung der Naxos-Uni-
on. Man beschwerte sich über
meinen Zettel. Die DOW-Che-
mical hat Angst um den ,,Ar-
beitsfrieden" in ihrem Betrieb.
Sie will nicht, daß die Leute

in ihrem Betrieb darüber nach-
denken, für wen sie eigent-
lich arbeiten.

lch weiß, daß ich nach dem
bestehenden Arbe¡tsrecht im
,,Unrecht" bin, wenn ich mich
im Betrieb politisch betätige.
Aber wir wissen ja, daß uns
das Arbeitsrecht benachteiligt,
weil es nicht unser Arbeits-
recht ist. Wir dürfen uns nach
diesem Recht ¡m Betrieb nicht
politisch betätigen. Was darf
jedoch die Geschäftsleitung?

Sie darf Politik machen! Oderist es keine politische Ent-
scheidung, wenn man mit ei-
ner Firma zusammenarbeitet,
die Napalm für den Krieg in
Vietnam herstellt?! lst es
keine politische Entscheidung,
wenn man am Krieg in Viet-
nâm verdient?! Warum dür-
fen unsere hohen Herren al-
lein bestimmen, was in un-
seren Betrlreben hergestellt
wird und mit wem wir Ge-
schäfte machen?

Wir sollen immer schön ruhig
sein. Hauptsache, der Laden
läuft! Es gibt aber Sachen,
die sind wichtiger als dei
Betriebsfrieden: z. B. sind wir
doch verpflichtet, uns gegen
den Völkermord in Vietnam zu
wenden. Wir sehen ja, wem
diese Ruhe dient. Wenn wir
alle still sind, ändern wir
nichts! Dann bestimmen die
Unternehmer weiterhin al-
lein, was h'ergestellt wird und
mit wem wir Geschäftsverbin-
dungen haben. Dann bestim-
men sie auch weiterhin allein,
was ,,gut f ür uns alle" ist.
Nur wenn wir m¡tbestimmen
können, was in unseren Be-
trieben geschieht, können wir
auch verhindern, daß wir -gegen unseren Willen für den
Krieg der Amerikâner in Viet-
nam-arbeiten. Dann muß kei-
ner mehr den Betrieb verlas-
sen, we¡l der Unternehmens-
leitung Gewinne wichtiger sind
als Menschenleben!

Fahnen der südvietnamesi-
schen Bef reiungsfront FNL
fertigen junge Frankfurter
Vietnamkriegsgegner. Die
Fahnen haben das Format
120x80cm undwerden
zum Stückpreis von DM 10
(zuzgl. Nachnahmegebüh r)
abgegeben. Die Adresse:
Manfred Gilbert,
6 Frankfurt/M.,
Preungesheimer Str. 58.

Dieter Süverkrüp Gruß an die ]{PD
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lhr süßen, ihr kleinen Faschisten,
ihr lange gesuchten, vermißten . . .

na endlichl ihr kommt wieder raus!
Gekämmt und gebügelt und friedlich,
verlogen und blöde und niedlich.
Und allzeit bereit für den Strauß.
Entzückende alte Bekan ntschaft,
wie paßt ihr so hübsch in die Landschaft
der herbstlichen Demokratie.
Die mag übers Jahr schon krepieren.
Das darf euch nicht weiter genieren.
Warum nicht? - lhr wolltet sie nie.

Zwar habt ihr von Richten und Schänden
noch krustiges Blut an den Händen,
doch schließlich: was ist schon dabei?
Dem Starken gereichts zur Verzierung.
Man weiß: selbst der Chef der Regierung
war einstmals in eurer Partei.

Und geht die Wirtschaft bergnieder,
so braucht man euch allemal wieder,
weil ihr die willfährigsten seid.
Denn wenn eines Tages die Proleten
Fab.ri ken verstaatl ichen täten,
das ginge vermutlich zu weit.

lhr wißt, mit Gewehren und Lügen
Proleten zum Schweigen zu kriegen.
lhr seid ja noch heute drauf stolz.
Zum Herrschen bestimmte Geschöpfe
sind stets die erlesensten Köpfe
aus deutschestem, edelstem Holz.
Was deutsch ist, denkt weg, hält die Fresse.
So bleibt auch die Freiheit der Presse
im Hirn ihrer Schreiber beschränkt.
Das schafft euch die zahlreichen Jünger.
Der neue Faschismus ist springer
als wie man denkt!
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Das soll nach dem Willen der Bonner
Notstandsplaner legal werden. Unsere
Antwort: alle Kraft gegen die Notstands-
gesetzgebung !

Forlselzung von Seile 6

folgli!. Er hat ein Vorbild: den polizisten
Kurras, der Benno Ohnesorg erschoß undvor Gericht m¡t einem Freispruch belohnt
wurde. Springer, der mit seinen publizisti-
schen Verdummungsinstrumenten die herr-
schende Klasse an der Macht hält, kann
ungestraft zu Mord und Terror gegen diepolitische Linke hetzen. Und ihnen Terror
unterstellen, wenn sie von ihrem Demon-
strationsrecht Gebrauch machen. Springer
kann sich auf die Macht¡nstrumente dieées
Staates stützen, so wie sich umgekehrt Bonn
auf ihn stützen kann, wenn es z. B. darumgeht, Notstandsgesetzen propagandlstisch
den Boden zu bere¡ten. Eine Hand wäscht
die andere.
So wird BILD dann eben mal hinter polizei-
lich angelegten und geschützten Stachel-
drahtverhauen gedruckt. Die journalistischen
Giltmischer des Hauses Springer best¡mmen
sogar den Umfang von Polizeieinsatz gegen
Demokraten.
Berlins Polizeipräsident fragte untertänigst
bei Springers Bz-Vertreter an, ob er mit
polizeilichen Maßnahmen zufrieden sei.
Wenn Springers Manager das Zeichen zum
,,Knüppel aus dem Sack" geben, werden
schnell noch einige Demonstranten kranken-
hausreif geprügelt.
Trotzdem, der Karfreitag wurde für Springer
auch hinter Polizeikordons zum schwarzen
Freitag. Die Demonstranten haben mit ihrer

Anti-Springer-Kampagne einen Sieg errun-gen. Obwohl ab Samstagnachmittag die
Springer-Pamphlete wieder in allen Städten
zu haben waren.
Die Aktionen waren erfolgreich zum geeig-
neten Zeitpunkt durchgeführt worden. Doch
als am nächsten Tag die Springer-Drucke-
reien von der Polize¡ eingeigelt wurden,
hätte der Sieg nur noch in eine Niederlage
umgemünzt werden können.
Denn Springer und die Staatsmacht lechz-
ten nach Rache. Sie wollten die totale Not-
standsübung. Das zeigte sich in Westberlin,
als Demonstranten mit einer gewaltlosen
Aktion vor der Polizeischule die Entlassung
ihrer verhafteten Freunde verlangten.
Ohne jeden Anlaß knüppelte die Polizei
dazwischen, zertrümmerte die ordnungsge-
mäß geparkten Fahrzeuge der Demonstran-
ten. Wer provoz¡ert also eigentlich Gewalt,
wer randaliert, wer übt Terror aus?
Wenn Springer pfeift, kommt nicht nur die
Polizei. ln Ulm unterstützte Bundeswehr
Springers Knüppelgarden.
Daß Bundeskanzler Kiesinger vor dem Ge-
danken zittert, die Masse der Arbeiter
könnte sich mit den Demonstranten verbün-
den, kann uns nur Aufgabe sein. So wie
es in Köln gelungen istr eine gemeinsame
Front mit dem Betrtebsrat der Druckerei
herzustellen, in der Springer drucken läßt.
So daß sich die Drucker und Setzer dort
weigerten, zusätzliche BILD-Exemplare zu

drucken, die in anderen Städten nicht aus-
geliefert werden konnten. Der dadurch ent-
standene Lohnausfall wurde von den De-
monstranten durch eine Sammlung abge-
deckt. Sogar der Druckereibesitzer Neven
Du Mont erklärte sich weitgehend m¡t den
Demonstranten sol idarisch.
Notwendig ist jetzt, daß Arbeiter, Studenten
und Schüler . in der Diskussion ¡hre lnter-
essengleichheit herausarbeiten. Springer
und seine Helfer können wir nur beein-
drucken, wenn wir uns in Diskussion und
Aktion einigen unter der Parole: Enteignet
Springer!
Laßt nicht zu, daß Terror gegen Demokra-
ten gesetzlich sanktioniert wird. So wie es
m¡t der geplanten Notstandsgesetzgebung
beabs¡chtigt ¡st.
Die herrschende Gesellschaft weiß sich nur
noch mit brutaler Gewalt der Demokraten
zu erwehren. Einige Demonstranten lassen
sich zur Gewalt provozieren. Das weitere
besorgen Provokateure. ln Hamburg verletzte
ein Kraftfahrer des Springer-Konzerns einen
Demonstranten schwer. Während der vom
Polizeiterror ausgelösten Zusammenstöße
wurde ein Münchener Fotoreporter durch
einen Steinwurf tödlich verletzt. Auch der
Student Rüdiger Schreck starb in München
an den Folgen seiner Verletzungen. Zwei
weitere bedauernswerte Opfer der mit un-
vorstellbarer Härte geführten Auseinander-
setzung. 27
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Jugendliche zum
Programmentwurf
der KPD:

$[[$r
Als Bonner Beitrag
zum Kalten Krieg hat
die Adenauer-Regie-
rung 1956 die KPD
verbieten lassen.
Viel Unrecht und die
Einschüchterung de-
mokratischer Bürger
sind die Ergebnisse
der politischen Straf-

justiz, die mit dem
Karlsruher Verbots-
urteil einsetzte. Dem
Verbot I iegt d ie törichte
Jllusion zugrunde, den
Marxismus-Leninismus
mit polizeilichen und
gerichtl ichen Methoden
unterdrücken zu
können.

,,lch bin für die Wiederzulas-
sung der KPD. Es gibt bei uns
keine Oppositionspartei méhr-
auch die FDP ist keine -. Die
KPD ist deshalb nötiger dennje. Ob ich sie wählen werde,
hängt von ihrem Programm ab,das ich gerne kennenlernen
möchte."

KLAUS-DIETER GEHRSITZ

Die KPD hat einen
neuen Programment-
wurf vorgelegt, auf
den es sofort Ermitt-
lungsrichter, Bundes-
anwaltschaft und
Polizei abgesehen
hãtten, um se¡ne
öffentliche Diskussion
zu verhindern.

elan fragte Jugend-
liche: Soll die KPD
wieder zugelassen
werden?Was haltet lhr
vom neuen KPD-Pro-
grammentwurf ?
Würdet lhr die KPD
wählen?ffiI tl

!

*

,,lch bin lür die Wiederzulas-
sung der KPD. Die Behinde-
rung der Diskussion um das
KPD-Programm verurteile ich
auf das schärfste. Man darf die
öffentliche Diskussion über das
Programm einer Partei in einem
demokratischen Staat nicht ver-
bieten. Die Chance der KPD,in den Bundestag zu kommen,ist größer denn je. Die Unru-hen in der Bevölkerung über
den Rechtskurs unserer politi-
schen Parteien und einer mise-
rablen Politik werden den Zu-
lauf zur KPD verstärken. lch bin
auch bereit, die KPD zu wäh-
len. "

CHRISTINE ORBAN

I

,,lch bin Sozialist. Darum ist für
mich die Wiederzulassung der
KPD keine Frage. Weil die SPD
nicht mehr die lnteressen der
Arbeitnehmer vertritt, hat die
KPD die Chance, ins Parlament
zu kommen. lch würde die KPD
wählen."

LUTZ TöPLER

@
,,lch bin für die Wiederzulassung
der KPD. Den neuen Programm-
entwurf kenne ich noch nicht. lch
bin dagegen, die öffentliche Dis-
kussion über das neue KPD-Pro-
gramm zu behindern. Was von
einer Partei zu hâlten ist, will ich
selbst entscheiden. Das braucht
nicht der lnnenminister für mich
zu tun.
Wenn die KPD mit einem besse-
ren Programm auftritt als die an-
deren Parteien, warum sollte
man sie dann nicht wählen?"

RAINER VEDDER

,,lch bin für die Wiederzulassung
der KPD und die freie und offene
Diskussion ihres Programment-
wurfes.
lch habe mir schon überlegt, ob
ich nicht eine radikale Partei
wählen soll. Die KPD würde ich
wohl kaum wählen. lch glaube,
daß ihre Chancen jetzt noch ge-
ring sind, später aber sicherlich
wachsen."

DETLEF TONI GROSSMANN

,,Die KPD muß wieder zugelas-
sen werden, damit endlich eine
Opposition da ist. Man sollte der
KPD nicht das Recht nehmen,
ihr Programm der öffentlichkeit
vorzulegen.
Obwohl ich selbst nicht die KPD
wählen würde, glaube ich doch,
daß sie in den Bundestag kommt."

WERNER KOHLER

,,lch bin für die Wiederzulas-
sung der KPD. Das Programm
der KPD scheint sehr attraktiv
zu sein, denn sonst würde man
seine Verbreitung nicht verbie-
ten.Doch wie schlecht ist es um
unsere Demokratie bestellt,
wenn man schon die Verbrei-
tung eines Parteiprogrammes
verbietet. Man sollte sich eher
überlegen, was das Programm
so attraktiv macht.
lch würde evtl. KPD wählen,
denn von den jetzigen Parte¡en
verspreche ich mir nicht mehr
viel."

ELLEN DIEDERICH

,,lch bin für diè Aufhebung des
KPD-Verbots. Die Behinderung
der Programmdiskussion und die
Beschlagnahme der KPD-Pro-
gramme hat eines deutlich ge-
macht: Bei uns w¡rd mehr nach
links, anslatt nach rechts ge-
blickt, obwohl von dort die Ge-
fahr kommt. Dies ¡st ein be-
denkliches Zeichen undemokra-
tischen Verhaltens unserer Re-
gierenden. lch kenne den KPD-
Programmentwurf, der mir im
großen und ganzen zusagt, zu-
mal die lnteressen sämtl¡cher
Bevölkerungsschichten ¡n ihm
angesprochen werden. lch würde
eine wieder zugelassene KPD
wählen."
MARCUS TSCHANNI

,,Auf jeden Fall sollte man die
KPD wieder zulassen. ln ande-
ren Ländern wie in Frankreich
und ltalien gibt es ja auch dieKP lch bin für die ungehin-
derte Diskussion des neuen
KPD-Programmentwurfes - wie
soll man das Programm denn
sonst kennenlernen?Eine wiederzugelassene KPD
wird bei den nächsten Bundes-
tagswahlen bestimmt ins Parla-
ment kommen."

UWE THOMAS

Mitglieder des
Deutschen Theaters Berlin
lesen
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Zur 150sten \Ã¡iederkehr seines
Geburtstages ersdreint diese
Platte mit Auszügen u. a. aus
Das Kapital, Texte über Lohn-
arbeit und Kapital, Klassen und
Klassenkampf, Die historische
Mission des Proletariats, über die
Sozialdemokratie, Strategie und
Taktik, Die kommunistische
Gesellschaft.
Zur Schallplatte erhalten Sie
eine von Frans Masereel gestaltete
Ausgabe des
,,MANiFEST DER
KOMMUNISTISCHEN PARTEI"

KARL MARX 1818-1968
30-cm-LP, Bestell-Nr. S 66 101
Preis (einschließlich der Sonder-
ausgabe des Manifests) DM 21,-
Zu beziehen durch den Buch- und
Schallplattenhandel od. direkt vom
Verlag >pläne< GmbH
46 Dortmund, Humboldtstraße 12
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Karl Hubert Reichel
Aktuelle
Geschichte:
2. Mai 1933

Wie man
Gewerk-
schaften
liquidiert

Oder: Uber die
Anwendung
von Not
standsgesetzen

0

Am 2. Mai 1933 besetzten
die Nazis die Gewerkschafts-
häuser. An die Stelle der
Gewerkschaften trat die
Deutsche Arbeitsfront. Mit der

Zerschlagung der Arbeiter-
Organisationen und den
Notstandsgesetzen des
3. Reiches beschäftigt sich
der folgende Beitrag. Er ist

ein weiterer Vorabdruck aus
dem Buch ,,Wie macht man
Kriege" von Karl Hubert
Reichel, das demnächst im
Weltkreisverlag erscheint.
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Nur sechs Worte spricht Hjalmar Schacht beim
Herrenabend am 20. Februar 1933 im Reichs-
tagspräs¡dentenpalais, ¡n dem Göring resi-
diert: ,,Und nun, meine Herren, zur Kasse!"t)
Es ist die kürzeste der vier Reden des Abends,
und sie hat klingenden Erfolg. lnsgesamt drei
Milliarden Mark spenden die versammelten
zwei Dutzend Wirtschafts- und Bankmagnaten
in den Nazifond zur Märzwahl 1933. Die bei-
den höchsten Beträge zeichnen die lG Far-
ben mit 400 000 und der Flick-Konzern mit
200 000 Mark.
Be¡ d¡esem Herrenabend lassen sich die Gro-
ßen der Wirtschaft nicht durch Privatsekretäre
vertreten; sie sind selbst erschienen, und um
die lange Tafel ist alles versammelt, was in
der deutschen Schwerindustrie Namen und
Macht hat. Krupp von Bohlen und Halbach,
Schn¡tzlef von der lG Farben, Springorum
von Hoesch, Friedrich Flick, Voegler, der füh-
rende Mann der Vereinigten Stahlwerke. Als
Gastgeber im Palais des Reichstagspräsiden-
len fungierte nicht Göring, sondern der Groß-
bankier Hjalmar Schacht.
Hitler spricht. Er erläutert den lndustriellen
den Fahrplan, dem er als neuer Reichskanz-
ler folgen will: ,,Privatw¡rtschaft im Zeitalter
der Demokratie ist nicht aufrechtzuerhalten;
sie ist nur denkbar, wenn das Volk eine tra-
gendê ldee von Autorität und persönlichkeit
besitzt. . ."
Die letzte Wahl
in hundert Jahren
Auf Hitlers Programm steht die Beseitigung
der Demokratie, mit der sich die Großunter-
nehmer nie anfreunden konnten, obenan. Der
Marxismus in Deutschland soll ,,erledigt",
eine starke Wehrmacht aufgebaut werden.
Auch das hören die Herren am Tische gern,
weil ihnen nur die Rüstung Maximalprofite
bringt. Unverblümt ist Hitlers Schlußwort: ,,Wir
stehen jetzt vor der letzten Wahl. Sie mag
ausfallen, wie sie will, einen Rückfall gib es
nicht mehr, auch wenn die kommende Wahl
ke¡ne Entscheidung bringt."r)
Göring assistiert:,,Experimente werden ni,cht
gemacht. . . Die Wahl am S. März ist die letzte
innerhalb von zehn Jahren, voraussichtlich
aber in hundert Jahren.,, 3)

Es sind hartgesottene Geschäftsleute die den
Ausführungen Hitlers aufmerksam folgen,
doch die Aussicht auf Zeiten, in denen es
keine Arbe¡terparteien und keine Gewerk-
schaften, kein Streikrecht und kein aufmuk-
kendes Parlament mehr geben wird, bringt
sie in Ekstase.
Erregt springt Gustav Krupp, der Kanonen-
könig, auf. überschwenglich dankt er namens
der Anwesenden, weil ,,es höchste Zeit se¡,
endlich einmal in Deutschland Klarheit in den
innerpol¡t¡schen Fragen zu schaffen . . .,, Er
ist e¡n¡g mit Hiiler, ,,daß auch unserer über-
zeugung nach nur in einem politisch starken,
unabhängigen Staat Wirtschaft und Gewerbe
zur Entwic*lung und zur Blüte kommen könn-
ten.,, .)

Göring: ,,lcü habe
ihn ja angezi¡ndetl"
Der frühere Generalstabschef Halder erinnert
sich vor dem Nürnberger Ger¡cfit: ,,Anläßlich
e¡nes gemeinsamen Mittagsmahls am Ge-
buñstag des Führers 1942 kam in der Umge-

,2 bung des Führers das Gespräc,h auf das

Reichstagsgebäude und seinen künstleri-
schen Wert. lch habe mit eigenen Ohren ge-
hört, wie Göring in das Gespräch hineinrief:
,Der einzige, der den Re¡chstag wirklich
kennt, bin ich; ich habe ihn ja angezündet.'
Dabei schlug er sich mit der flachen Hand
aul die Schenkel." s)

Die einzigen Nutznießer des Reichstagsbran-
des s¡nd die Nazis. Am Tage nâch dem Brand,
man schreibt den 28. Februar, läßt Hitler den
sen¡len Reichspräsidenten Hindenburg eine
,,Verordnung des Reichspräsidenten zum
Schutz von Volk und Staat" unterzeichnen.
Der Hindenburg-Erlaß ordnet an: ,,Es sind
daher Beschränkungen der persönlichen Frei-
heit, des Rechtes der freien Meinungsäuße-
rung, einschließlich der Pressefreiheit, des
Vereins- und Versammlungsrechtes, Eingriffe
in das Brief-, Post-, Telegraphen- und Fern-
sprechgeheimnis, Anordnungen von Haussu-
chungen und von Beschlagnahme sowie Be-
schränkungen des Eigentums auch außerhalb
der sonst hierfür bestimmten gesetzlichen
Grenzen zulässig."
Die Verordnung ermächtigt die Hitler-Regie-
rung, im Notfall die Macht in den Ländern zu
übernehmen und bei ,,schwerem Landfrie-
densbruch" die Todesstrafe anzuwenden. ó)

Die ,,kommunistischen
Dokumente"
Mit dieser Notstandsverfassung, Jahrgang 33,
hat H¡tler die legale Handhabe, seine politi-
schen Gegner mundtot zu machen. Der Ter-
ror wird zum System. ln einer ersten Massen-
verhaftungswelle werden 4000 Funktionäre
der KPD und zahlreiche Sozialdemokraten
und Hitlergegner verschiedener Schatt¡erun-
gen verhaftet. Arbeiterze¡tungen und liberale
Blätter werden verboten.
Goebbels liefert sein ,,Meisterstück der Agi-
tation". Am Tage nach dem Reichstagsbrand
lanciert er einen antikommunistischen Hor-
ror-Bericht in den ,,Amtlichen Preußischen
Pressedienst". Das Erfinder-Team des Nazi-
Propagandachefs mixt die,,kommunistischen
Dokumente": ,,Durch ein unmenschl¡ches Sy-
stem", so berichtet der Amtliche Preußische
Pressedienst,,,maßlosen kommunistischen
Terrors sollte Deutschland in ein Chaos ge-
stürzt werden. Mordanschläge gegen ein-
zelne Führer des Volkes und Staates, Atten-
tate gegen Eisenbahnen, lebenswichtige Be-
triebe und öffentliche Gebäude, Vergiftungen
ganzer Gruppen.., und das Abfangen von
Geiseln, Frauen und Kindern hervorragender
Männer sollten Furcht und Entsetzen über
das Volk bringen und jeden Widerstandswil-
len des Bürgertums lähmen." 7)

Die gle¡chzeitig angekündigte Veröffentli-
chung der Dokumente ist niemals erfolgt.
Aber das Haltet-den-Dieb-Rezept, dessen
sich die Naz¡s bedienen, verfehlt auf viele
Wähler nic,ht seinen Einfluß. Es fiel auf einen
jahrelang vorbereiteten Boden, und so glau-
ben viele Deutsche, daß es an der Ze¡t sei,
mit den lahrelang verteufelten Kommunisten
,,aulzuråumen". Offen droht Göring vor der
Wahl auf einer Wahlversammlung in Frank-
furt am Main : ,,Deutsche Volksgenossen!
Meine Maßnahmen werden nicht angekrän-
kelt sein durch juristische Bedenken . . .

lch habe keine Gerechtigkeit auszuüben, son-
dern nur zu vernichten und auszurotten . . .

Gewiß, ich werde die Macht des Staates und

der Polizei bis zum Außersten gebrauchen,
meine lieben Kommun¡sten, darum macht
euch keine falschen Hoffnungen; aber den
Kampf auf Leben und Tod, bei dem ihr meine
Faust im Nacken spüren werdet, werde ich
mit denen da unten f ühren - mit den Braun-
hemden." 8)

Das
Ermächtigungsgesetz
Trotz des Terrors stimmt die Mehrheit des
deutschen Volkes am 5. Mårz gegen'Hitler.
Die antikommunistische Meinungsmache und
der Terror br¡ngen ihm 5,5 Millionen neue
Stimmen; von der anvisierten absoluten
Mehrheit ist er mit 44 Prozent der abgege-
benen Stimmen weit entfernt.
Am 15. März berät das Kabinett ein ,,Ermäch-
tigungsgesetz" t), das Hitler freie Hand und
den Schein der Legalität geben soll.
Der Reichstag soll, so will es Hitler, dem Ka-
binett unumschränkte Vollmachten erteilen
und dann auf lange Zeit Ferien machen. Da-
für jedoch ist eine Verfassungsänderung er-
forderlich, die nur mit Zweidrittel-Mehrheit
beschlossen werden kann. Der findige Gö-
ring löst dieses Problem auf seine Weise:
Am 23. März tritt der Reichstag in der Krolf-
Oper am Platz der Republik zusammen. Die
81 kommunistischen Abgeordneten und ein
gules Dutzend sozialdemokratische Reichs-
tagsmitglieder ,,fehlen"; sie befinden sich in
,,Schutzhaft". ln den Gängen stehen SA-
Leute Spalier. Vor der Oper tönen SA-sprech-
chöre: Wir wollen das Gesetz - sonst Mord
und Totschlag!
Das ,,Gesetz zur Behebung der Not von Volk
und Staat" so lautel das offizielle Etikett für
Hitlers Ermächtigungsgesetz
Þ nimmt dem Parlament die Gesetzgebungs-

befugnis und überträgt sie auf den
Reichskanzler;

Þ der Reichstag verliert das Recht, den
Reichshâushalt zu kontrollieren, Verträge. mil anderen Staaten zu genehmigen und

^ Verfassungsänderungen einzubringen;> gibt dem Kanzler das Recht, Gesetze zu
erlassen, die von der Reichsverfassung
abweichen können.

Nur einer widerspricht: Otto Wels, der Füh-
rer der Sozialdemokraten:
,,Wir deutschen Sozialdemokraten bekennen
uns in dieser historischen Stunde feierlich
zu den Grundsätzen der Menschlichkeit und
Gerechtigkeit, der Freihe¡t und des Sozia-
lismus. Kein Ermächtigungsgesetz kann lhnen
die Macht geben, ldeen zu zerstören, die
ewig und unzerstörbar sind."
Ein mutiges Wort.
Nach ihm erhebt sich Prälat Kaas, der Zen-
trumsführer. Seine Partei wird Hitlers Er-
mächtigungsgesetz zustimmen.
Die Abstimmung ist nur noch eine Form-
sache: 441 Ja-Stimmen, 94 sozialdemokra-
tische Nein-Stimmen. Der Reichstag hat
Selbstmord verübt.
Jetzt geht es Schlag auf Schlag. Als nächstes
nimmt sich Hitler die Gewerkschaften vor,
wie er es den Schwerindustrielle versprochen
hat.
Der
2. Mai 1933
Die Regierung erklärt den 1. Mai zum Natio-
nalen Feiertag. Arbeiterabordnungen aus

ganz Deutschland werden nach Berlin geflo-
gen; ein Meer von Spruchbändern singt das
Loblied des deutschen Arbeiters. Die maß-
geblichen Führer der Gewerkschaften gehen
H¡tler auf den Leim; sie wirken mit an der
großen Show, mit der die Gewerkschaftler
eingelullt werden sollen. Sie, die zuvor zu
Augenzeugen eínes beispiellosen Terrors
wurden, riechen den Braten nicht. ln freudi-
ger Erregung schütteln sie die Hand des
Prop.-Chefs Goebbels, der am Abend des
1. Mai seinem Tagebuch anvertraut ,,Morgen
werden wir nun die Gewerkschaftshäuser
besetzen. W¡derstand ist nirgend zu erwar-
ten.."'o)

Die
Deutsche Arbeitsfront
Am 2. Maí beginnt der Sturm auf die Gewerk-
schaftshäuser. Die Gewerkschaften werden
aufgelöst, ihr Vermögen wird beschlagnahmt,
ihre Führer - auch die Kapitulanten - wer-
den verhaftet, verprügelt, zum Teil ermordet.
An die Stelle der Gewerkschaften tritt die
Deutsche Arbeitsfront. Ley, ihr Kommandant,
erklärt höhnisch: ,,Die Leiparts und Grass-
manns mögen mit noch soviel Heuchelei dem
Führer ihre Ergebenheit erklären - sie sit-
ze besser hinter Schloß und Riegel.,,
Der Peitsche folgt das Zuckerbrot. Ley wen-
det sich an die Arbeiter: ,,lch bin selbst ein ar-
mer Bauernsohn und kenne d¡e Not. . ., kenne
die Ausbeutung durch die anonyme Macht
des Kapitals. Arbeiter! lch schwöre euch,
ihr werdet nicht nur alles bereits Bestehende
behalten, wir werden sogar noch den Schutz
und die Rechte des Arbeiters weiter ausbau-
en." tt)
Ein Meineid. Drei Wochen darauf schafft Hit-
ler das Streikrecht ab. ,,Treuhänder der Ar-beit" legen künftig die Arbeitsbedingungen
fest. Ley: Es sei an der Zeit, ,,Oem nãturge-
gebenen Führer eines Betriebes, das heißtdem Unternehmer, die absolute Führung
wiederzugeben . . ." Jetzt seien die Unter-
nehmer wieder ,,Herr im Hause,,.

Kniefall und Auflösung
der SPD
Am 10. Mai besetzen Görings Polizeieinhei-
ten die Parteibüros der SPD. Das Parteiver-
mögen wird beschlagnahmt. Trotzdem billi-
gen die verbliebenen Reichstagsabgeordne-
ten zehn Tage später im Reichstag ein-
stim m i g Hitlers Außenpol¡t¡k.
Mit beißendem Hohn antwortet Hitler: ,,Spät
kommt ihr, doch ihr kommt! . . . Sie werden
nichi mehr gebraucht!
Deutschlands Stern ist im Aufsteigen, der
lhre im Untergehen. lhre Stunde hat geschla-
gen . . . lch brauche lhre Stimmen nicht . . ."
Der Kniefall vor Hitler nutzt der sozialdemo-
kratischen Führung nichls mehr. Zwar distan-
ziert s¡e sich noch eilig von ihren ins Auc-
land geflüchteten und dort gegen den Fa-
schismus arbeitenden Genossen, doch am
22. Juni macht lnnenminister Frick der fort-
schreitenden Selbstkastral¡on ein Ende und
löst die SPD als ,,volks- und staatsfeidlich"
aul.
Die anderen Parteien lösen sich nach und
nach ,,f reiwillig" auf, auch Hugenbergs
Deutschnationale Volkspartei, Hitlers Koali-
tionspartner, bleibt nicht verschont.
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Am 14. Juli erläßt Hitler ein ,,Parteigesetz":
,,ln Deutschland besteht als einzige politi-
sche Parte¡ die Nationalsozialistische Deut-
sche Arbeiterpartei . ." tr)

Auf Hitlers persönliche Order w¡rd der VW-
Trick gestartet. Die Deutsche Arbeitsf ront
übernimmt die Produktion eines ,,Volkswa-
gens", der auf Parteigeheiß nicht mehr als
990,- Mark kosten darf. Der östereichische
lngenieur Ferdinand Porsche l¡efert den Ent-
wurf, Leys Arbeitsfront streckt fünfzig Milli-
onen Mark vor, aber die eigentliche F¡nan-
zierung übernehmen die Arbeiter selbst:
Nach Einzahlung von 750,- Mark, die in be-
quemen Wochenraten entrichtet werden kön-
nen, erhält jeder lnteressent eine Bestell-
nummer für seinen gg0-Mark-Vw. Ausgelie-
fert wird kein einziger Wagen: mit einem
simplen Trick finanziert das Naziregime den
Aufbau eines großen Rüstungswerkes aus
den Taschen der Arbeiter.
Die Friedhofsruhe im lnnern ist hergestellt
und damit die Voraussetzung für ein rei-
bungsloses Funktionieren der Blitzrüstung.
Doch trotz Zuckerbrot und Peitsche bleibt
das Mißtrauen der Naziführung gegenüber
der Arbeiterschaft wach.
Himmler vor hohen Wehrmachtsoffizieren:
,,Für den Fall des Krieges müssen wir uns
darüber klar sein, daß wir eine recht erheb-
liche Anzahl unsicherer Kantonisten hier (in
die KZ, d. Verf.) hineinnehmen müssen, wenn
wir uns nicht den Nährboden für höchst un-
angenehme Entwicklungen im Falle eines
Kr¡eges schaffen wollen Wir werden
einen vierten Kriegsschauplatz haben: lnner-
deutschland." t3)

1. Nlrnberger Dokumont O-ãX (im folgondon als
ND}

2. ND D-2æ
3. Ëbendâ
4. ND D.ãX
5. Shirer, a. a. O., S. 1906. ND 1390 - PS7. Shirer, a. a. O., S. 191
8. ND 1856 - PS9. Ookumonte der doutscfien polltlk, t*fs, S. æ-24

10, ND 392 - PS
11. ND 614 - PS
12. Roimund Scñnab6l, Macñt ohne Moral, Frank-

furUM. 1957, S. 52
13. Natlonalpolitische¡ Lshrgang der Wêhrmacht vom

15.-23. Januer 1S17, B€rtin 1StZ, S. 1¡t6f. 3[]

Arbeitspflicht
für alle
lm Februar 1935 w¡rd das sogenannte Ar-
beitsbuch eingeführl, das den Arbeiter zu
einer Nummer im Wirtschaftsleben degra-
diert. Dieses Buch ermöglicht die lückenlose
Überwachung jedes einzelnen Arbeiters; die
Arbeitsämter übernehmen Regie und über-
wachung - eine Regelung, auf die der Ent-
wurf des Arbeitssicherstellungsgesetzes der
Regierung Kiesinger zurückgreift.
Am 22. Juni, vierzehn Monate vor Kriegsbe-
ginn, wird der totale Arbeitszwang eingeführt.
Jeder Deutsche ist zur Arbeit verpflichtet.
Das Arbeitsamt best¡mmt, wo und in wel-
chem Betrieb. Jedes Fernbleiben vom Ar-
beitsplatz, jeder Wechsel ohne staaüiche Ge-
nehmigung konnte von nun an mit Geld- und
Gefängnisstrafen geahndet werden.
Die Entrechtung der Arbeiter ist damit per-
fekt, und die Wirtschaft hat die ,,innere Ruhe,,
bekommen, deren sie für die reibungslose
Hochrüstung bedurfte, entstanden ist ein
Notslandsstaat, der die Arbeiter aller, in Jahr_
zehnten erkämpften Rechte beraubt.

Kraft
durch Freude
Neben die Peitsche tritt allerdings eine
knapp kalkulierte Rat¡on Zuckerbrot. Arbeits-
front-Anführer Ley schafft die Organisation
,,Kraft durch Freude", die preiswerte Ur-
laubsreisen und verbilligte Theaterkarten an-
bietet. Zwei 25 ooo-to-Schiffe werden gebaut;
sie finden später Verwendung als Truppen-
transporter.



Hits

QUITE R¡GHTLY SO /
PROCOL HARUM (i'*)
- Regal-Zonophone -
Diese vorzüqlicìre Aufnahme beweist,
daß die Procol-Ha¡um-Gruppe sich
nicht auf den melancùolisch-sakralcn
Stil ihrer beiden erstcn Sinqles, A
Whiter Shade Of Pale' und,Homburg',
festgeìegt hat, sondern audr in Sa-
.ùen Beât und Soul ein Wörtchen mit-
singen will - und kann: das wird je-
der bestätigen, der sich mit dem ei-
genwilligen Rhythmus der Platte ver-
traut gemadrt hat.

DO YOU REMEMBER /
THE SCAFFoLD (**)
- Parlaphone -
Dies ist die zweite Single der drei
Pop-Witzbolde N'fc Gough, Gorman u.
Mc Gear, kurz: der Scaf fold, und mir
gefäUt sie fast noch besse¡ als ihr
Àatirisch gefärbter Erstling,Thank U
Verv Much': Der komisch-verlrauìiche
Sincisang, gewürzt mit origjnellen
Wortspilen, beschwört Erinneru[gen ôn
einen Wochenendausflug heraut.

JENNIFER ECCLES / THE HOLLTES f*)
- Parlophone -
Nôchdem den Hollies mit ihrem,King
Midas In Reverse'wenig Ërfolg be-
schieden war, kehrten sie zu einfache-
ren, aber erfolgverspreclìenden Klän-
gen zurück: Die Melodie dieser Auf-
nahme erinnert untrüglich an ,CarrieAnne'- und auch der Text hôndelt
diesmal wieder von einer Schulbe-
kanntschaft, die sich letzlich zur gro-
ßen Liebe auswâchst.

IF I ONLY HAD TIME /
JOHN ROWLES (*.)_MCA_
Der Australier John Rowles soll, wie
englische Popblälter beri.hten, wie ein
farbiqer Zwillingsbtuder des großen
Engèlbert aussehen, Außerdem siltgt
er mit dem gleichen sonoren Timl¡re
Und wenn er weiterhin so wohlklin-
gende Aufnahmen wie diese hieÌ lie-
iert, wird sich audr sein Erfolg b¿ld
mit dem des Beinah-El¡enbildes nessen
können,

VALLERIE / THE MONKEES (*)
_RCA-
Nach den recht ônspruclìsvollen,Day-
dream Believer'ist das hier eine herbe
Enttäuschung: Eine Aufnahme ohne
musikalisc¡e Substanz und mit dümm-
Iicìrem Text, die nur von einem Re-
fr¡in qelrtoen wird {,,Vd - d- ô - il
- o "- Iieri!") und unangenehm an
die ersten Ërfolge des stein¡eichen
Quartetts erinnert (,Last Train To
Clarksville').

Meln Bewertungssystem llir Schauplat-
len:
***. = Sensation auf dem Popmarkt**+ = sehr gut gelungel** = anhölenswert* = Durchsdrnitt

Carsten
Linde

Zwar werden in Deutschland im-
mer noch Shirley Heart & Colin
Wilkie als bekanntestes engli-
sches Folksinger-Duo vorgestellt,
aber in England selbst und in
den USA sind Ewan Mc Coll und
Peggy Seeger we¡taus beliebter.
lm Gegensatz zu dem romanti-
schen Straßentroubadur Colin
Wilkie (,,lch arbeite nicht gern -aber ich singe gern Lieder von
der Arbeit") ist Ewan Mc Coll
ein echter Arbeiter-Sänger. Er
schreibt Lieder für die Werktäti-
gen und die Gewerkschaftsthe-
ãter. Er s¡ngt für Bergleute, Stra-
ßenbauer, Fernfahrer - seit ¡hm
einmal seine Stellung als Metall-
arbeiter gekündigt wurde, weil
er sich weigerte, unbezahlte
Überstunden zu machen. ln der
Tradition der alten schottischen,
irischen und englischen Balladen
dichtet und vertont er Protest-
lieder gegen die Bombe und den
Krieg, die zugleich zur Aktion,
zur Anderung der bestehenden
Verhältnisse aufrufen.
Peggy Seeger stand lange Zeit
im-éôhatten ihres großen Stief-
bruders Pete. Erst als sie ¡n

$il8
Das Porträt:
Peggy Seeger &
Ewan Mc Coll

Ats Term¡n für die INTERNATIO-
NALEN ESSENER SONG TAGE
steht nun endgültig der 25. bis
29. September 1968 fest. Eíne
Werbebroschüre mit den Porträts
der eingeladenen Sänger schickt
auf Anfrage das Jugendamt der
Stadt Essen, 43 Essen, Herold-
haus am Kennedyplatz, kosten-
los zu. Mittlerweile haben Phil
Ochs (der auf Waldeck vom 12.
bis 17. Juni zu hören ist) und
Pete Seeger die Einladung zu
den Essener Song Tagen nicht
angenommen.

Die Zeitschrift SONG hat ihr Ge-
sicht geändert: sie ¡st farbig ge-
worden, bei größerem Format,
mehr Umfang und billigerem
Preis. SONG ist letzt auch an
Kiosken erhältlich und kostet
2,- DM. Artikel über die Pop-
Musik der USA, das avant-gar-
distische Kabarett Floh de Co-
logne, Mikis Theodorakis, Geor-ges Brassens, Blues, Woody
Guthrie Folk-Festivals, sowie
Lieder von Biermann, Phil Ochs,
Colin Wilkis machen SONG 6
lesenswert.

Das LITERARISCHE CHANSONlN DEUTSCHLAND beschreibt
Wolfgang Victor Ruttkowski im
Band 99 der Sammlung Dalp.
Erschienen ist das Buch bereits
1966 im Francke Verlag Bern, es
kostet 15,80 DM. Es bietet in er-
ster Linie einen historischen Ab-
riß des Chanson in Deutschland,
wobei z. B. das Kapitel über ,,Das
politische Chanson - Der ,,rote"
Song" nicht umfassend informiert.
Wertvoll und präzise hingegen
sind die Definâtionen und eine
[,iteraturdiskussion im Anhang
des Buches. Sehr umfangreich
ist dié Bibliographie und eine
Diskographie, die aber - ob-
wohl sie bis 1963 Vollständig-
keit anstreben - noch Lücken
aufweist: von Süverkrüp z. B.
ist noch nicht die Rede. Rutt-
kowskis Buch zählt trotz mancher
Ungenauigkeiten zu den wenigen
lesenswerten Werken, die sich
mit dem deutschen Chanson be-
fassen.

SZN'ISZ¡SZN
ZÑ2ÑZIZÈr?

ACHTUNG CLUBS! Der Fotksin-
ger Guy Carawan, ein enger M¡t-
arbeiter von Martin Luther King,
ist vom 18. 6. - 10. 7. 1969 ¡n
Deutschland und kann noch ei-
nige Konzerte und Workshops
geben. Lest die Story über ihnim nächsten e I a n, aber setzt
euch schon jetzt (sofort!) wegen
Termine und lnformation in Ver-bindung mit Helga Linde,
752 Bruchsal, Aegartenstraße 13.

GUY
CARAWAN

artige Weise belegt. Wie alle
Pläne-Platten ist auch diese her-
vorragend ausgestattet, u. a. mit
den vollständ¡gen deutschen
Übersetzungen aller Texte und
einer Photokopie des mittlerwei-le weltbekannten Armeebefehls
Nr. 13.

Die CARMINA URANA von Hanns
Dieter Hüsch s¡nd ,,Vier Gesänge
gegen die Bombe", die bereits
1959 entstanden. Am Beispiel
dieser scharf formulierten Gesän-ge wird deutlich, daß es in
Deutschland bereits (wieder) en-
gagierte Lieder gab, als nur sel-
ten von Chansons und Protest-
songs gesprochen wurde. 1964
(im selben Jahr legte der Pläne-
Verlag die Schallplatte mit Hüschs
Carmina Urana vor) erschien im
Damokles Verlag Ahrensburg in
einer Auflage von tausend num-
merierten, handsignierten Exem-
plaren Hüschs politische Carmina
Urana als Buch (72 Seiten, mit
32 ganzseitioen Zeichnungen von
Jürgen von Tomei). Zu empfehlen
für Sammler von Chanson- und
Kabarett-Literatur, die für 24 DM
ein wichtiges Dokument zur Ent-
wicklung des deutschen enga-
gierten Liedes erhalten.

Die ,,MOTHERS OF INVENTION"
sind in den USA eine verfemte
Musikerclique: ihre musikalischen
Produkte werden von keiner Ra-
diogesellschaft verbre¡tet, da sie
zv revolutionär-radikal-avantgar-
distisch klingen. Die Tonschöpf un-
gen ihres Komponisten und Tex-
ters Frank Zappa sind schwierig
zu dêfinieren; zu viel Neues,
bisher Ungehörtes mischt sich
mit bekannten Stilelementen und
Klischees aus Blues, Honky-Tonk-
Rhythmen, Jug-Band-Musik, ge-
legentlich auch der Folklore, Jazz
aller Stilepochen, vor allem aber
Beal und Rock'n Roll. Die Musik
der MoÌhers wird durch die re-
z¡tativen Gesänge und ZaPPas
geräuschvolle Collagen-Mixtur zu
einem psychedelischem Rausch
der Töne, wenn man sich auch
anlangs gegen die ,,Disharmo-
nien" sträuben mag.

Revolutionär wie seine Musik
sind auch die Worte des großen
Zappa: brutal und zynisch inihrer sexuellen Offenheit und
Deutlichkeit, anarchistisch in ihrer
politischen Aussage. Zappa und
se¡ne Mothers of lnvent¡on zer-
trümmern alles Porzellan in Ame-
r¡kas guter Geselschafts-Stube.
Bislang verbreitet sich ihre Musik
(die konsequenter ist als die der
Fugs) nur im Untergrund. Das
Verdienst der Schallplattenfirma
Verve ist es, die Platten der Mo-
thers nun auch in Deutschland
zu vertreiben. Großartig im Free-
BeatStil ist das Album ,,Abso-
lutely Free" (Verve 710 006 21 DM)
aber auch -die etwas ältere LP
,,FreakOut" (Verve 710 005 19 DM)
vermag dem an Bee-Gee-Klang
gewöhnten Ohr völlig neu'e Sphä-
renklänge anzubieten.

DAS CHANSON - seine Her-
kunft und Entwicklung beschreibt
der Musikredakteur des Spiegels
Felix Schmidt in einem neuen
Werk der Sammlung Damokles.
,,Chanson" wird von Schmidt als
politisch-soziales, ze¡tkritisches
Lied definiert, wobe¡ er gleich-
wohl nicht das religiöse Lied
oder das unpolitische Lied aus-
klammert. lnformat¡on, Analyse
und lnterpretation des französi-
schen Chansons sind (von Fran-
cois Villon bis zu Anne Sylvestre)mit viel Wissen und Wissen-
schaftlichkeit dargestellt. Trolz
vieler Fakten und Begriftsbestim-
mungen liest sich der Text
dieses hervorragenden Buches
leicht. Wohltuend stechen d¡e
vom Autor verfaßten Prosaüber-
setzungen einiger Chansontexte
von dem leider üblichen ,,Reim
dich oder ich f reß dich"-Über-
tragungsschema ab. Eine umfas-
sende Diskographie (für die deut-
schen Sänger nicht mehr ganz
vollständig) informiert über sämt-
l¡che in Deutschland erhältliche
Schallplatten der französischen
Chansonniers. Dieses lesenswer-
te Buch schließt eine Lücke und
wird sehr empfohlen:
FELIX SCHMIDT _ DAS CHAN-
SON _ SAMMLUNG DAMOKLES
19,80 DM.

illnformationen

EIN GROSSES COMEBACK feiert Bob
Dylan, der für fast zwei Jahre aus
dem Gesicùtskreis seine¡ Fans ver-
schwunde¡r war: Eine seiner neuen
Kompositionen,,Mighty Quinn', er-
reichte Spitzenplätze in den englisdtenund nordamerikaniscùcn HitparadeD:
sein Album,John Wesley Harding'
(CBS) führt seit einigen Wochen die
b¡itische LP-Liste an. In Kürze soll
audr wieder eine Single des (immel
nodl zornigen?) jungen Mannes er-
scheinen: I'll Be Your Baby Tonight'
(cBS).

AUF BUNDESDEUTSCHEN BILDSCHTR-
MEN wird man demnächst Procol Ha-
¡um sehen und hö¡en können: Als Re-
aktion auf ihren großen Erfolg wäh-
rend der Deutschland-Tournee mit den
Bee Gees schidrte das Deutsche Fern-
sehen ein Kamerateam nach England,
um einige Auftritte in britischen Klubs
zu filmen.

DIE DREHARBEITEN für den dritten
United-Artists-Film der Beatles nadr
,A Hard Day's Night' und ,Help' sol-
len be¡eits im Juni dieses Jahres be-
ginnen. Es stehen nod¡ etwa sedls un-
veröffentlichte Lennon-Mc Cartey-Kom-
positionen zur Verfügung (Ringo: ,Eine
Fortsetzung von ,Sgt. Pepper"'), die
eventueÌl als Filmmusik verwendet
we¡den.

TIIE SPÊNCER DAVIS GROUP, be-
kannt durch Hits wie,Keep On Run-
ning, ,Gimme Some Loving' und ,I'm
A Man', e¡lebte nadt dem Aussdtei-
den de¡ Brùde¡ Muff und Stevie Win-
wood eine Krise, die nun, da die
Gruppe sidr neu formiert hat, ùber-
wunden scheint: Nadrdem mit ,Time
Seller' und ,Mr. Second Class' der
Sprung in die Top TwentY nidlt ge-
lang, erwartet sidr das Qua¡tett (Spen'
cer- DavisiSologitarre, Roy Fenwidd
Bass, Eddie Hardin/O¡gel und Gesang,
Pete York/Sd¡lagzeug) von ihre¡ neu'
esten Aufnahme,After Tea'die end-
gültige Re-Etablicrung auf dem Pop-
ma¡kt.

DER SITAR-VIRTUOSE Ravi Shankar.
der schon George Harrison das Sitar-
Zupfen lehrte und so manches Audi-
torium in Ekstase versetzte, ist erst-
malig in Deutschland auf einer LP zu
hö¡en; ,,Ravi Shankar At The Monte-
rey International Pop Festival"; Liber'
ty LBS 83 091 I; 19 DM.

England wohnhaft wurde, mit
dem 20 Jahre älteren Ewan Mc
Coll zusammen Konzerte gab,
eigene Lieder schr¡eb und alte
englische Volkslieder wiederent-
deckte, wurde auch sie bekannt.
Heute treten Peggy Seeger und
Ewan Mc Coll einmal wöchenl
lich in Londoner Folk Clubs auf.
Eine große Anzahl LangsPielPlat-
ten wurden von diesem mus¡ka-
lischen und politisch engagierten
Sängerpaar besungen.

Schallplatten von Ewan Mc Coll & Peggy
Seeger:

New Britain Gazette 1

Folkways FW 8732

New Br¡tain Gazette 2
Folkways FW 8734

lndustrial Ballads
Vanguard VRS 9090 |

Champions & Sporting Blades
Riverside RLP 12-657

Bücher:

Ewan Mc Coll & Pêggy Seeger Songbookf
Oak Publ¡cations CJ 2012

Folksongs of Psggy Seeger
Oâk Publikations BT 2027

MIKIS THEODORAKTS: tch rufezum Kampf! Diesen Titel trägt
die neueste LP der Pläne-plat-
tenproduktion (46 Dortmund,
HumboldtstraBe 12, Bestellnum-
mer: S 55 110, 22,50 DM) Dora
Giannakopoulou (deren Stimme
Mercouri und Mouscouri vereint)
singt neue Lieder mit Texten von
Theodorakis und Yanis Ritsos.
Begleitet wird sie von dem Bou-
suki-Spieler Stelios Doussis und
dem Gitarristen Markos Vlatakis.
Welche Lyrik in den Versen und
der Musik von Theodorakis liegt,
wird durch diese Lp auf einzlg-
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1. Lady Madonn¿ Beatles.(Odeon)-

å: E;'"'å:i"î,iÊa;"",," g.liglåxËÍlä'ç,.:lliÊÍJ'ie'r
;: ihäïå;ä,i'õiiãñà:Ju Dave Des & co' (star club)
i. ði'nl SlË-¿et Gral von Luxemburg Sorthe{Ph¡lips)
6. Plclures ol Matchslld( Men status Quo tvogue, .i. iin 5àiãiãr Small Facei (Cõlumbia)
ó. Wor¿¡ pe.e Gqes (P-o!Y.dol
ö: ft?;i" Dl3sulse Jõñnl.Êied Ltiis Piavbov Band (Columbia)

10. Eyoilaatlng LoYe Love Allalr luöù,

BRD
1.
2,
3.
4,
5.
6.
7,
8.
9.

10.

Beatles (Odson)
Tom Jones (Decca)
Lou¡s Armstiong (HMV)
Cl¡ff Richard (Columb¡a)
Otis Reddinq lstax)
Esthêr & AbI Öfarim (PhiliPs)
Cllla Black (Parlophone)
Dave De€ & Co, (Fontana)
Four Tops (Tamlà Motown)
John Rowles (RCA)

Lady Madonna
Delllah

ENGLAND
1.
2.
3.
{.
5.
6.f.
8.

Nlghla ln whlto Sallnllal
Comme un Garcon
Rlqülta
Hurh
¡l I were a rldr llan
J'a¡ gardå I'Accenl
ll oll clnq Houre!, Par¡3
Somo Yalvel llolnlng
Bery B¡uor

Blues

(Reprise)

ireillo Mathi

FFANKREICH
1. Tho Dod( olthe BaY
2. Young Glrl
3. Vållerl
4. La-Le meanl I love you
5. Slnco you've becn gone
6. Cry llko a Baby
7. Lady lladonna
8. Loue ¡s bluo
9. Honey

10. il¡ghty Oulnn

Otis Redding (Atlant¡cl
Union Cap (-)
Monkê€s (RCA)
Delfonica (B€ll)
Arctha Frankl¡n lAtlenticl
BoxTops (-l
Beatl€s (Odeonl
Peve Maur¡at (Ph¡l¡ps)
Bobbv Goldsboro l-l'
Manfied Mann (Foàtána)

USA



Kursbuch
I)c¡ ntth oþl¿rtt Notsnnd
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erner Berlrner Sommers vo¡
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cologne/theodorohis/

ûhr brossens/blues/

woody guthrie/festiv
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nn, ph¡¡ oths, colin wil
kie u.o. / und nodr vie

I mehr in song 6/ WöB
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nöthsten tong: revolut

ionslieder vietnqm, lo

tcinomeriko, spon¡en

/ verlongen sie song ¡

m budrhondel, kiosh o
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8¡Ízerlongen,t 21344
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fage des
¿0rns

Außerhalb des
Programms

Adelante

Hanoi.
Dien-slag
den 13.Detlef

Langer
Zu erwarten war, daß das Kurzfilmfestival in
Oberhausen nicht von der Unruhe im Lande
verschont blieb. Nicht zu erwarten war aber,
daß die Festivalleitung so ungeschickt und
autoritär auf filmische Provokationen reagier-
te. Denn dieses Festival galt bis vor kurzem
selbst noch als Provokation für die Bundes-
regierung, es war als ,,rot" verschrieen, nur
weil hier immer die sozialistischen Lånder
einschließlich der DDR ihre Filme zeigen
konnten. Dafür sperrte die Regierung dem

leh nte der Oberstadtdi re

Oberhausen 68
chern). Vorher hatten sich bei der Stadt Wat-
tenscheid Geldgeber aus der Landeshaupt-
stadt Düsseldorf gemeldet. Dann gelang die
Vorführung schließlich in den Räumen der
Ruhr-Universität. Der Staatsanwalt kam zwar,
aber zu spät, und so ist ein Verfahren "wegenVerbreitung unzüchtiger Filme" zu erwarten.
Dieses Sonderprogramm der zweiundzwanzig
jungen deutschen Filmer war zweifellos das
besie und interessanteste der Kurzfilmtage.
ln diesem Programm präsentierte sich das
,,andere Kino", der deutsche ,,Untergrund-
Film". Er hat sich um eine Hamburger Gruppe
kristallisiertund ¡st m¡t diesem Eklat in Ober
hausen an die breiteste öffentlichkeit getre-
ten.
Diese Jung-Filmer wollen provozieren, sie
wollen wegvon den falschen, glatten, geleck-
ten Filmen, vom Diktat der technischen Provo-
kation. Sie wollen lebendige Filme, die die
Zuschauer aus ihrer Gelassenheit reißen.
Diese Ruhe-Störung ist durchaus politisch ge-
meint. ,,Beòonders wertvoll" war so ein politi-
scher Film, sein Ziel war politische Provoka-
tion mit obszönen Mitteln, und er hat es er-
reicht: indem er zur Stellungnahme, zur per-
sönlichen Entscheidung zwang, indem er die
gesel lschaf tl ichen Repressionsm ittel, d ie wi r-t-
õchaftliche und politische Zensur bewußt
machte und offenlegte. Aber auch die anderen
Filme der Gruppe sind im weitesten Sinne
politisch, indem sie die Zuschauer aus ihrer
identität reißen, sie nicht ruhig zu Bett gehen
lassen: Werner Nekes (24) mit irr¡tierenden
Filmexperimenten; Thomas Struck (25) mit
einer iilmischen Unbekümmertheit, die die
oanze Leblosiqkeit der Filmindustrieprodukte
õnthüllt: KlauJ Wildenhahn (38) mit präzisen
Dokumentarf¡lmen (,,1n der Fremde"), Lutz
Mommartz (34) allein schon mit der Tatsache,
daß auch Oberinspektoren in ihrer Freizeit
gute Filme drehen können.
óer deutsche ,,Untergrund-Film" ist eine Pro-
vokation: für die Filmwirtschaft, denn sie wird
einfach nicht mehr zur Kenntnis genommen;
für die Filmkritik, denn sie wird diesen Filmen
mit ihren alten Begriffen nicht mehr beikom-
men; für die Politiker, denn die jungen Filmer
werden ihre Filme ohne Bewertungsstelle und
Selbstkontrolle drehen; für die Zuschauer,
denn ihnen wird keine Unterhaltungskost
mehr geboten.
Diese Filme kann man ausleihen über die
"Cooperative unabhängiger Filmer", 2 Ham-
ouro b6. Brüderstraße 5. Sie kosten im Durch-
schñitt pro Vorführminute DM 3,00. Es s¡nd
neue, eb sind andere Filme als die Streifen
der Traumfabrik.

Adelanle zeigt Dokumente zum spanischen
Widerstand. Gespräche mit Studenten, Prie-
stern, Arbeitern und Gewerkschaltlern in Spa-
nien. Lange und intensive Gespräche über die
ideologischen Positionen der Widerständler
und über politische und gewerkschaftliche
Aktionen in den illegalen Arbeiter-Räten, den
Comis¡ones Obreras. Dieser Film von Bern-
hard Schütze (Musik Juan und Rosé) zeigt
deutlicher und bewußter als alle Fernsehdo-
kumentationen, wie sich in Spanien die aktive
Widerstandsbewegung gegen die faschisti-
sche Diktatur formiert hat, mit welchen
Schwierigkeiten sie zu kämpfen hat, welche
Erfolge sie schon aufweist. Ein ehrlicher und
aufmerksamer Film, ein unbedingt klarer und
schöner Film. (Zum Ausleihen nachfragen bei:
Luy Tratter, Frankfurt, Oberlindau 107).

Hanoi, Dienstag den 13., ein kubanischer Do-
kumentarf¡lm über Nordvietnam, wurde schon
in Leipzig gezeigt und dort prämiiert. Eine
überzeuþende und unaufdringliche Dokumen-
tat¡on des Widerstandes der nordvietnamesi-
schen Bevölkerung. Bilder aus dem Alltag
gehen über in die Schilderung eines Bom-
benangriffes. Dazu kein Kommentar, allen-
falls sparsame Musik. Allein als Rahmen wird
ein Vietnam-Reisebericht des kubanischen
Schriftstellers José Marti aus dem Ende des
19. Jahrhunderts vorgelesen. Diese Worte ver-
leihen den Bildern eine historische Dimen-
sion, sie veranlassen den Zuschauer nachzu-
denken, sie zeigen ihm, daß der Befreiungs-
kampf in Vietnam nicht ein politisches Zu-
fallsprodukt ist, sondern eine geschichtliche
Etappe auf dem Weg zur Selbstbestimmung.
Ein bewußt ,,parteilicher" Film.

Festival notwendige Zuschüsse - bis zum
letzten Jahr. Und nun ist man dankbar und
ein ,,braves Kind", wird um des finanziellen
Druckes wegen verlängerter Arm der Zensur.
Der Stein des Anstoßes war der Kurzfilm ,,Be-
sonders wertvoll" von Hellmuth Costard. Die
Auswahlkommission hatte den Film ff¡r den
Wettbewerb ausgewählt, die Festivalleitung
hatte dies öffentlich bestätigt. Zwei Wochen
später jedoch, am ersten Festivaltag, schloß
dìe Leitung den Film aus dem Wettbewerb
aus. Mit dei folgenden Begründung: das Publi-
kum müsse voi dem Tatbestand der Beleidi-
qunq qeschützt werden (ein Penis spielt die
Éauótiotle in diesem Film); der Staatsanwalt
habe sich gemeldet; die Geldgeber hätten sie
unter Druck gesetzt.
Die Festivalleitung befand sich zweifelslos in
einer Zwangslage, denn dieser Film zwang
vor allem, Farbe zu bekennen, Stellung zu
beziehen. Und zwar gegen den veralteten und
überholten Paragraph 184 ,,gegen die Verbrei-
tuno unzüchtiqér Schriften und Bildwerke"
und-gug"n didEntmündigung des Publikums
und gegen die Abhängigkeit von den fina.n-
ziellen Óruckmitteln der Geldgeber. Doch die
Festivalleitung gab klein bei, sie war bereits
in die autoritären Strukturen unseres Staates
¡ntegriert.
Die Zusammenhänge wurden später noch
deutlicher. Zweiundzwanzig junge deutsche
Filmer zogen aus Protest gegen diese Ent-
scheidung und aus Solidarität mit diesem Film
ihre eigeñen Filme aus dem Wettbewerbspro-
gramm zurück. Sie wollten ihre Filme (ein-
ðchließlich ,,Besonders wertvoll") in einer ei-
oenen Veranstaltung vorführen. Zuerst in
ãinem Kino in Oberhausen' Jedoch Herr
Pesch, der Kino-Monopolist in dieser Stadt,
- und er war stolz darauf, ein Monopolist zu
sein - weigerte sich und verhinderte durch
Telefonate ãuch Voführungen in den Kinos.
anderer Städte. Dann meldete'sich die Stadt
Wattenscheid und meinte, sie sei mutig genug,
die Filme vorzuführen, auch wenn fünf Staats-
anwälte kämen, wichtiger sei die Freiheit der
Kunst. Alles war klar, jedoch zwei Stunden vor
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Polizei I:
An der Bürgerkriegsfront,

"Die permanente Notwehr"

Politik an der
Frcien Universität

Polizei und
demonsrierende Minderheit.

Zur Vorgesdrichte
des 2. Juni

Rekonst¡uktion
einer Räumung

Polizei II:
Projektion und Provokation

Polizei III:
Konformc Kriminalität

Volkes Stimme

Nadrbemerkung

Justiz

Suhrkamp
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illionen sind
stärker
als lUl¡llionäre

Das
offizielle
Programm

M¡ll¡onen sind stärker als Millionäre. Dieser
Film ruft zum Widerstand gegen die Not-
standspläne der Bundesregierung auf. Ein un-
bedingt notwendiger und politisch wichtiger
Film. Er wurde hergestellt von der Múnchener
Gruppe ,,Das Team" (Regie: Franz X. Stützin-
ger, Manfred Vosz; Text: Friedrich Hitzer,
Christian Geißler). ELAN-Leser kennen sie als
Mitarbeiter dieser Zeitschrift. Dieser Not-
standsfilm zeigt die Verbindung der Regie-
rungspläne mit Neofasch¡smus und Militari-
sierung, er zeigt die geschichtlichen Paralle-
len zum hitlerischen Ermächtigungsgesetz.
Dieser Film wägt nicht mehr ab, er reflektiert
nicht mehr, weil einfach keine Zeit mehr ist,
zu reflektieren. Es ist die Zeit, Position zu be-
ziehen, konkret gegen die Plåne anzugehen.
Und dazu dient dieser Film: als Appell an das
e¡gene politische Engagement. Darum sollte
er überall gezeigt werden: in den Jugend-
clubs, in der Gewerkschaftsjugend... (über:
Manfred Vosz,8 München 23, Kaiserstr.51).

Ohne die zurückgezogenen deutschen Filme
waren die Kurzf ilmtage in Oberhausen
schwach und farblos. Die Preise und Prämien
waren eher eine Verlegenheitslösung. Den
Preis für das beste und vielseitigste Länder-
programm erhielt Jugoslawien. Das wohl zu-
recht. Den Großen Preis frir den besten Ex-
perimentalfilm wurde ,,Off on" (USA) zuge-
sprochen, eine ästhetische Farbspielerei, aber
nicht progressiv. Die Trickfilme bewiesen im-
mer mehr, daß sie zur ZeiI über harmlose
Gags und intellektuellere Walt-Disney-lmita-
tionen nicht hinauskommen. Bei den Doku-
mentarfilmen fiel vor allem ,,Die sechste Seite
des Pentagon" von Chris Marker auf, eine
subtile Dokumentation des amerikanischen
Widerstandes gegen den Vietnamkrieg. Die-
ser Film erhielt den Preis der Filmjournalisten.
Von den deutschen Filmen, die im offiziellen
Programm verblieben waren, wurde allein ein
Film von Werner Herzog prämiiert (Letzte Wor-
te"). Der Kurzfilm ist eine fiktive Dokumen-

,

tation über einen Mann, der bis zuletzt auf
einer ehemaligen Lepra-lnsel lebte und sich
nun weigert, noch etwas zu sagen, nicht ein-
mal das Wörtchen ,,nein". Ein eigenwilliger
und interessanter Film. Um so erstaunter ¡st
man, wenn man hört, daß dieser junge Re-
gisseur (25) nun einen Spielfilm beendet hat
und die Verleihe sich weigern, den Film zu
vertreiben. Diese Tatsache macht deutlich, wie
verfilzt die deutsche Filmindustrie noch ist.
Sie zeigt, daß der sogenannte ,,junge deut-
sche Film "wahrscheinlich nur eine ,,Schein-
blüte" war und an der Produkt¡onsstruktur
nichts geändert hat. Um so notwendiger er-
scheint also der Weg, den die Hamburger ge-
gangen sind, der Weg in den ,,Untergrund",
in den bewußten Widerstand.
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Revolutionslieder
Lieder des spanisdten Bürger-
krleoes
loxls ¿zzs,30 cm, DM 19,-
Kubaniscfie Revolutionslieder
LDX-S 4288, 30 cm, DM 19,-
MExikan isclre Revol utionsl ieder
LDX-S ¡tft09,30 cm, DM 19,-
Lieder der FNL St¡dvietnam
LDX-S ¡l{116, 30 cm, DM 19,-
Revolutionsl¡ed€r
(u. a. Marselllaise, lnternat¡onals)
EP-|S 30()1, 17 cm, DM 9,-
Lieder der Frelheit - Die Ge
scfricñte Frankreidts im Chenson
(1789-184F1871)
Lox - s ¿9s6. 30 cm, DM 19,-

Weiterhin zu beziehen: Folklore
aus fast allen Ländern der Erde.

6000niántfrut/
Main
RoberÉ-
Mayer-Str.50

Folksorrgs

Judy Colllng (mit Jim McGuínn)
LDX-S4.324,30cm, DM 18,-
Peggy Seeger: Felsen von Kon-
tudry
LDY 4.194, 17 cm DM 8,-
WESTERN STORY - Frontler
Ballads by Pete Seeger
FWX-M 65.q8, 30 cm, DM 18,-
FOLKSONG SELECT¡ON - TTAdI-
tional and Wsstern, Rhythm and
B¡uog
(Pete Seeger, Clsco Houston,
Leadbelly, Big Bill Broonzy,
Champion Jad< Dupree u. a. m.
FWX-SP 1.601, 30 cm, DM 18,-
Amerlkanlscfie Folklore m¡t Pet€
Seeger, Cisco Houston, Sonny
Torry, City Ramblers u. a. m.
K 54, 30 cm, DM 18,-

Lieder und Tänze Bulgariens
LDY 4030, 17 cm' DM 9'-
Lieder und Tänze Rumäniens
LDY 4û28, 17 cm' DM 9'-
Lieder und Tänze Ungarns
LDY4()08,17 cm, DM 9'-
Lieder aus Vietnam
LDY 4046, 17 cm, DM 9,-
Lieder und Tänze Lateinamerikag
(u. a. Argentinien, Bolivien, Brasl-
lien, Mexico)
LD/S 4208, 30 cm, DM 19'-
Lieder von Mlkis ThEodorakis
LD)üS ¡1327,30 cm, DM 19,-

Weltkreisverlags-
GmbH.
Sdrallplatten
vertrieb

d"{ Sowieturuon
Sowjetlscñ€r Armeechor in Paris
(L€¡tung: Borls Alexandrow):
Vol.1, LDX-S 4260, 30 cm, DM 18,-
Vol.2,LDX-S 4274,æ cm, DM 18,-
Vol.3, LDX-S 4290,30 cm, DM 18,-

Chöre d€r sow¡stlscñen Flotte
(L€itung: Bogolepow):
LDX-S 4231. 30 cm, DM 18,-

EP 3.055, 17 cm, DM 8,-

Chöre der Wolga:
LD-S 4.104,25 cm, DM 15,-

Lleder und Tånze aus Armenlen:
LD-S 4.'195, 25 cm, DM 15,-

Lleder aus dem sowjetischen
Orlent:
LD-S 4.224, 25 cm, DM 15,-

Lieder und Tånze der Ukraine:
LD-S 4.225, 25 cm, OM 15,-

Kinderlieder aus der Sowjetuniont
LDY 4.100, 17 cm, DM 8,-

Dlese PlattEn sind nur nocfi in
geringer Aullage vorhanden.

Bestellrrngen

Lieder

rütqp


